
        
            
                
            
        

    
FRANKLIN ACADEMY
[image: ]
EPISODE 10 - HERZBEBEN


MIRIAM BALDAUF


ROSENROT VERLAG


[image: Rosenrot Verlag Logo]


Rosenrot Verlag

Große Geschichten in kleinem Format

Erstausgabe

© Rosenrot Verlag

Alle Rechte vorbehalten!

1. Auflage

Lektorat: Kerstin Thieme

Coverdesign: Juliane Schneeweiss

Gebäude © depositphotos.com/yustus

Uhr © depositphotos.com/yahoo213

Rahmen © depositphotos.com/tatashat

ISBN-13: 978-3-98811-056-5


INHALTSVERZEICHNIS


Was bisher geschah
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Vorschau
Über die Autorin



WAS BISHER GESCHAH


Als Einstand für die Neuen veranstaltet das Schwimmteam eine wilde Mitternachtsparty. Dabei schaut Zoe zu tief in den Wodkabecher und küsst beim Wahrheit-oder-Pflicht-Spielen ausgerechnet Ruben, was nicht lange ein Geheimnis bleibt. Ryan ist stinksauer und spricht nicht mehr mit ihr. Endlich gelingt es Zoe, herauszufinden, wo Melissa festgehalten wird. Gemeinsam mit Ryan fährt sie zu dem halb verfallenen Gebäude und ist sich sicher, Melissas Stimme zu hören, bevor die beiden von Arbeitern vertrieben werden. Leider führt das gemeinsame Abenteuer nicht dazu, dass Ryan sich mit Zoe versöhnt.


1
[image: ]


»Erde an Zoe!« Colette fuchtelte mit einem silbernen Löffel vor meiner Nase.

»Was?«

Ich löste den Blick von Ryans Hinterkopf, der alles war, was ich von ihm sehen konnte, nachdem er sich im Speisesaal demonstrativ mit dem Rücken zu mir gesetzt hatte. Die dunkelblonden Haare im Nacken erreichten schon fast seine breiten Schultern. Nicht mehr lang und er konnte sie in einen Man Bun stecken, was an ihm bestimmt total süß aussah.

»Du hörst ja gar nicht zu«, beschwerte sich Colette. »Ich habe erzählt, dass sie heute in der Schul-App veröffentlicht haben, dass wir Freunde zur Halloweenparty mitbringen dürfen. Nicht mehr als drei Personen und wir müssen sie im Sekretariat anmelden. Ich wünschte, Lucien könnte kommen, aber der Flug ist zu teuer und lang für ein Wochenende. Was ist mit dir, lädst du jemanden ein? Du kommst doch aus der Gegend. Es wäre so cool, deine Freunde kennenzulernen!«

Ich zog das Handy aus der Jackentasche und öffnete die Franklin-App. Tatsächlich fand sich unter »Aktuelles« Mrs. Nolans Ankündigung sowie ein Anmeldeformular für Gäste zum Download.

Es wäre toll, Lucas und Gabrielle hierzuhaben. Sie wollten sicher zu Taylor Shepherds traditioneller Halloweenparty, aber vielleicht konnte ich sie überreden, stattdessen hierherzukommen. Der Gedanke hob meine Stimmung.

»Die Halloweenparty wird euch umhauen«, versprach Cohen mit leuchtenden Augen. »Sie zünden im Schulgarten immer ein riesiges Lagerfeuer.«

»Ich habe gehört, sie haben dieses Jahr eine Live-Band gebucht«, mischte Louis sich ein. »Habt ihr schon Kostüme?«

»Na klar!«, antwortete Colette begeistert, bevor ich zugeben musste, dass ich darüber noch nicht einmal nachgedacht hatte. »Ich gehe als Marie-Antoinette. Das Kostüm ist super cool! Meine Eltern mussten horrendes Porto zahlen, um das Kleid zu mir zu bekommen. Was ist mit euch?«

Drew grinste verlegen.

»Ich habe noch nichts, aber – ich will Cal fragen, ob er mit mir zur Party geht. Ich weiß, dass er sich gern verkleidet, er hat früher sogar Cosplay gemacht. Vielleicht finden wir ein witziges Partnerkostüm.« Er sah von seinem Grillgemüse auf, ein kampflustiges Blitzen in den Augen. »Und es ist mir egal, was Silvio und seine Idioten dazu sagen.«

»Das ist großartig, Drew!«, sagte ich erfreut, während Louis ihm anerkennend auf den Rücken klopfte. Drew errötete, aber lächelte zufrieden, als er sich wieder seinem Teller zuwandte.

»Ich gehe als Dementor«, erklärte Cohen. »Es ist perfekt – gruselig und leicht! Alles, was man braucht, ist ein schwarzer Umhang.«

»Du bist so faul«, lachte Louis.

»Ach ja? Als was gehst du denn?«

»Was ist ein Dementor?«, fragte Colette. Drew erstarrte, die Gabel auf halbem Weg zu seinem Mund.

»Harry Potter?«, stieß er hervor. »Sag nur, davon habt ihr in Frankreich noch nicht gehört?«

Colette verdrehte die Augen.

»Natürlich, aber nicht jeder ist so ein Freak und kennt alle acht Bände auswendig.«

Drew und Cohen schnappten nach Luft.

»Es sind sieben Bände!«, keuchte Drew und presste theatralisch eine Hand auf die Brust. »Acht Filme, aber sieben Bücher!«

Colette verdrehte die Augen.

»Entspannt euch, das wusste ich. Ich wollte euch nur aufziehen«, grinste sie. »Übrigens heißen Dementoren in den französischen Büchern Détraqueur, Hufflepuff heißt Poufsouffle, Slytherin Serpentard und Butterbier heißt Bièraubeurre.«

Sie lachte über Drews und Cohens perplexe Mienen.

»Manche Länder haben die Namen aus dem Englischen übernommen, aber wir Franzosen machen gerne unser eigenes Ding. Was ist mit dir, Zoe, als was gehst du an Halloween?«

»Ich weiß noch nicht. Ich schätze, ich muss improvisieren.«

Colette kam sofort mit einer Liste an Vorschlägen und als das Orangen-Mousse mit Minzblättern zum Nachtisch serviert wurde, stürzten wir uns in Ideen für Drew und Callums Partnerkostüme.

Der Kochkurs für den Abschlussjahrgang war eine Idee unserer Beratungslehrerin und Pflichtprogramm. Trotz allem Meckern und Murren kam niemand drum herum, sich am Dienstagabend in einer Lehrküche im dritten Stock zu versammeln, von der ich bislang nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Mrs. Holland hatte mich dafür sogar zähneknirschend vom Schwimmtraining befreit.

»Manche von euch werden nächstes Jahr auf Universitäten gehen, die Unterkunft und Verpflegung stellen«, begann Mrs. Billing, als auch die letzten Nachzügler eingetrudelt waren und sich hinter einer der fünf Kochinseln versammelt hatten. Ich entdeckte Ryan bei seinen Wächterfreunden und versuchte, Blickkontakt herzustellen, aber er sah nicht einmal in meine Richtung. Es schnürte mir die Kehle zu.

»Andere werden eine eigene Wohnung beziehen und sich selbst versorgen müssen. Wo immer es euch hin verschlägt, wir möchten euch Grundkenntnisse im Kochen mitgeben, denn die Franklin Academy hat das Ziel, ihre Schüler gut vorbereitet in den nächsten Lebensabschnitt zu entlassen.«

Sie öffnete eine Schublade und begann, Küchenutensilien hochzuhalten und ihre Funktion zu erklären. Ich fragte mich, ob es wirklich jemanden gab, der mit achtzehn den Unterschied zwischen einem Schöpflöffel und einem Quirl nicht kannte, aber den blanken Gesichtern mancher Mitschüler nach zu schließen, war das durchaus der Fall. Als sie fragte, wie man Nudeln kochte, meldete sich nur eine Handvoll Schüler. Oliver Springborn schlug tatsächlich vor, die Packung in die Mikrowelle zu stellen.

Manchmal vergaß ich, mit was für Snobs ich zur Schule ging. Ihre stinkreichen Familien zahlten die Schulgebühren vermutlich aus der Portokasse und hatten für alles Hauspersonal.

Mrs. Billing endete mit einem hölzernen Spatel und verteilte Kopien eines Rezepts.

»Wir starten mit einem einfachen Gericht – Spaghetti Bolognese, dazu ein gemischter Salat und als Nachspeise Ananasquark. Ihr werdet im Team arbeiten, zwei bis drei Schüler pro Tisch. Alle Zutaten findet ihr in der Speisekammer nebenan und im Kühlschrank. Haltet euch an die Anweisung und meldet euch, wenn es Fragen gibt.«

Zu meiner Rechten hielt Olivia Meyers-Appleby das Blatt zwischen zwei spitzen, perfekt manikürten Fingern, als wäre es eine tote Spinne, die sie auf ihrem Satin-Kopfkissen gefunden hatte. Neben ihr faselte Amira Mahini davon, wie antifeministisch Hausarbeit war.

»Wir drei?«, schlug Louis vor und deutete auf Colette und mich.

Aus den Augenwinkeln sah ich Alicia mit schwingenden Hüften und wippendem Pferdeschwanz auf Ryan zusteuern. Ich ballte an der Seite die Hände zu Fäusten. Colette schnappte sich das Rezept. Ich merkte, dass die beiden auf eine Antwort warteten, und nickte taub.

»Das sollten wir hinkriegen«, befand Colette zuversichtlich.

»Klar«, antwortete ich mechanisch.

Ich war es gewohnt, für Jonie und mich zu kochen, wenn Mom arbeitete, da sollten ein paar Nudeln mit Soße kein Problem darstellen. Ich überflog die Zutatenliste.

»Ich hole uns, was wir brauchen«, bot ich an.

»Okay, wir setzen schon mal Wasser auf.«

Ich nahm gerade die Tomatendosen aus dem Vorratsschrank, als Aurora sich neben mir aufbaute.

»Wir müssen reden.«

Ich erstarrte unter ihrem wichtigtuerischen Blick. Ihr herrischer Tonfall und die glänzende Schulsprecherbrosche an ihrer Brust verhießen bestimmt nichts Gutes. Um einen unschuldigen Gesichtsausdruck bemüht, wendete ich mich ihr zu.

»Ja, Aurora?«

In diesem Moment drängten sich April, Jane und Dean an uns vorbei, um sich am Vorratsschrank zu bedienen, wobei sie laut rätselten, wie Basilikum aussah. Aurora wartete, bis sie weg waren, und trat einen Schritt näher.

»Du hast dich letztens abends rausgeschlichen, obwohl ich weiß, dass du die Schule noch nicht verlassen darfst, schon gar nicht zu dieser Zeit. Wo warst du?«

Oh, scheiße. Alles Blut schien in meine Beine zu sacken und ließ meinen Kopf wie leergefegt zurück. Ich hielt mich am Gewürzregal fest, um nicht in die Knie zu gehen.

»Habe ich nicht«, sagte ich, meine Stimme eine Oktave zu hoch.

Aurora verschränkte die Arme.

»Doch, hast du. Spar dir die Lügen, ich habe dich gesehen.«

»Die Zwiebeln fein würfeln und in Olivenöl anbraten!«, rief Mrs. Billing hinter uns. Im ganzen Raum klapperten und zischten die Pfannen. Aurora warf mir einen scharfen Blick zu.

»Komm morgen nach dem Unterricht in mein Zimmer!«, befahl sie.

Wie ferngesteuert wankte ich zurück zu meinen Freunden. Louis hatte sich eine gestreifte Schürze umgebunden und heulte Rotz und Wasser über einem Brett völlig ungleichmäßig gehackter Zwiebeln. Mitleidig nahm ich ihm das Messer ab und versuchte zu retten, was zu retten war.

»Jungs, Jungs, was macht ihr da?«

Mrs. Billing rannte hektisch zu Jacques und Oliver, über deren Pfanne mit klumpigem schwarzem Hackfleisch dichter Rauch aufstieg. Eine Kochinsel weiter sah ich Alicia, die auf der Arbeitsplatte saß und Ryan einen Löffel Soße fütterte. Es sollte verboten sein, auf der Arbeitsplatte zu sitzen, dachte ich missmutig, während ich zum Fenster lief und es aufriss. Es war unhygienisch.

Ich wälzte mich im Bett, zu aufgewühlt zum Schlafen, wie sehr ich mich auch bemühte. Die Dunkelheit und Stille um mich herum erdrückten mich.

Aurora hatte mich also gesehen. Warum war sie nicht direkt zu Matt gerannt? Normal ließ sie keine Gelegenheit aus, zu petzen, und sie hasste Regelverstöße. Letzens hatte ich mitbekommen, wie sie Unterstufenschüler zur Schnecke gemacht hatte, bis sie fast weinten, nur weil sie an ihrem Nachbartisch in der Bibliothek flüsterten und kicherten, während Aurora ein Nachschlagewerk über europäische Genealogie las. Sie stammte von britischem Adel ab und bildete sich viel darauf ein.

Vielleicht hatte sie gar nichts gegen mich in der Hand? Ich verwarf den Gedanken, bevor zu viel Hoffnung aufkeimen konnte. Sicher genoss sie es nur, mich am Angelhaken zappeln zu sehen.

Aber Matt durfte unter keinen Umständen erfahren, dass ich Melissa auf der Spur war! Wenn er sie in ein anderes Versteck bringen ließ, war ich bei meiner Suche wieder ganz am Anfang. Das hier war meine einzige Chance, ihr zu helfen … Während die Minuten zu Stunden wurden, überlegte ich angestrengt, wie ich Aurora zum Schweigen bringen konnte …

In den frühen Morgenstunden rollte ich herum und tastete auf dem Nachttisch nach meinem Handy. Noch immer keine Nachricht von Ryan, nur Colette hatte einen Link zu einem DIY-Kostüm auf Pinterest geschickt. Nicht, dass ich erwartet hatte, dass er sein eisernes Schweigen endlich brach, aber es versetzte mir doch einen neuen Stich. Hieß das, es war vorbei mit uns? Konnte man sich überhaupt trennen, wenn man gar nicht offiziell zusammen war? Er hatte gesagt, dass er mich liebte, aber das war vor der Sache mit Ruben. Konnte man einfach so aufhören, jemanden zu lieben?

Ich wischte eine einzelne heiße Träne weg.

Ich wünschte, ich hätte jemanden, mit dem ich reden konnte. Jemand, der mich ohne große Erklärungen verstand und immer einen Rat wusste. Jemand wie …

Jess schnarchte leise. Schlief sie tief genug, dass ich es wagen konnte, mein anderes Handy unter dem Bett hervorzuholen und Gabrielle anzurufen? Oder …

»Scheiße, was machst du denn hier?«, kreischte Gabrielle und ließ vor Schreck die Wimperntusche fallen. Dem hellen Sonnenlicht nach zu urteilen, das mich durch die Fenster hinter ihrem Schminktisch blendete, hatte es geklappt: Ich war zum nächsten Morgen gesprungen und hatte sie erwischt, bevor sie von John für die Fahrt zur Schule abgeholt wurde. Ihr Rucksack lag halb gepackt auf dem Bett, aus einem Bluetooth-Lautsprecher spielte spanische Musik und im Treppenhaus hörte ich ihre Brüder stampfen.

»Hi«, sagte ich atemlos.

Gabrielle bückte sich, um ihre Wimperntusche aufzuheben und den Deckel darauf zu schrauben. Sie trug einen weißen Strickpullover, einen breiten Ledergürtel und Jeans.

»Auch hi. Kannst du nächstes Mal bitte vorher anrufen? Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen.«

Aber ihr Schreck wich bereits einem amüsierten Gesichtsausdruck. Sie zog mich in eine Umarmung, dann musterte sie meinen karierten Schlafanzug und die Augenringe, die ich nach dieser Nacht zweifelsohne hatte.

»Von wann kommst du?«

»Heute Nacht, etwa vier Uhr? Ich bin nur ein paar Stunden jünger als du.«

»Und deutlich unausgeschlafener, wie es aussieht.« Sie legte den Kopf schief und grinste schelmisch. »Hast du etwa versaute Dinge mit Parker getan? Du Glückliche. Meine Eltern erlauben nicht, dass John hier übernachtet. Total unfair, Brunos Freundin ist ständig hier.«

Ich sank auf ihr Bett, das so mit Klamotten übersät war, dass man die schwarze Totenkopf-Tagesdecke darunter nur erahnen konnte, zog die Beine unter mich und sah zu, wie Gabrielle ihre morgendliche Make-up-Routine fortsetzte. Es war schön, wieder hier zu sein, so herrlich normal. Wie eine andere Welt.

Gabrielles Zimmer war klein, bunt und vollgestopft. Ein Würfelregal neben der Tür war ihrer Sammlung schicker Autos in Miniaturform gewidmet – Aston Martins, Lamborghinis und andere schnelle Flitzer, hinter deren Lenkrad Gabrielle in ihren Träumen saß, im Maßstab von 1:24 – und auf dem Nachttisch winkte neben einem gerahmten Foto von Gabrielle an ihrer Quinceanera eine goldene Glückskatze mit der Tatze. Der ovale Spiegel ihres Schminktischs war beklebt mit unzähligen Postkarten, Schnipseln und Fotos. Manche gingen zurück bis zu unserer Grundschulzeit. Auf einem waren Gabrielle und ich vielleicht sieben Jahre alt, trugen Jeanslatzhosen und hatten keine Schneidezähne. Ein anderes zeigte ihren Bruder Ignacio als lockenköpfiges Kleinkind splitternackt im Garten. Ich wusste, dass sie es nur behielt, um ihn zu ärgern. Gabrielle war das Jüngste von vier Kindern und das einzige Mädchen.

»Also, was geht ab an der Akademie?«, wollte sie wissen, während sie mit einem Pinsel Rouge auf ihren Wangen verteilte. Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich hatte, darum sprach ich schnell, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Mit Jess und den ganzen Wächtern überall hatten wir wenig Gelegenheit, zu telefonieren, darum musste ich weiter ausholen. Bei der Mitternachtsparty und dem Kuss mit Ruben riss Gabrielle die Augen auf.

»Zoe!«, rief sie. »Du lässt es ja richtig krachen! Ich bin schwer beeindruckt. Erzähl mir alles über diesen Ruben!«

»Da gibt es nichts zu erzählen!«, wehrte ich ab. »Er kann auch in der Zeit reisen. Er ist mein Nachhilfelehrer und ein Freund, das ist alles.«

War es alles? Ich dachte an den kurzen Moment unter der Eiche zurück, an die Spannung zwischen uns, als wollte er mich erneut küssen … Ich schob den Gedanken beiseite.

»Ich will alles über den Kuss wissen und über diesen Kerl«, verlangte Gabrielle.

Ich schielte auf die Uhr. John würde in ein paar Minuten da sein und wir hatten noch so viel zu besprechen.

»Nächstes Mal«, vertröstete ich sie. »Das Problem ist, Ryan hat das mit Ruben mitgekriegt und ist stinksauer. Er redet seit Tagen nicht mehr mit mir. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll, damit er mir zuhört!«

Gabrielle ließ den Pinsel sinken.

»Ach, kann er ein bisschen Konkurrenz nicht ab? Typisch Mann.«

»Es gibt keine Konkurrenz!«

Gabrielle verdrehte die Augen.

»Schon gut, ich weiß, deine rosarote Brille ist blind für alles außer Parker.« Sie legte den Pinsel weg, betrachtete kurz ihr Spiegelbild und warf sich dann neben mich aufs Bett. »Hey, jetzt schau nicht so traurig! Der kriegt sich schon wieder ein. So verliebt, wie er in dich ist, hält er es doch nicht lang ohne dich aus.«

»Ich hoffe, du hast recht«, murmelte ich und lehnte meinen Kopf an ihre Schulter.

Dann fiel mir etwas ein.

»Hey, wir dürfen Freunde zur Halloweenparty einladen. Ich habe was von einem Lagerfeuer und einer Live-Band gehört. Hast du nicht Lust zu kommen? Lucas und John natürlich auch.«

»An deiner Schule?«

»Ja.«

»Du meinst, sie lassen Normalsterbliche hinter diese heiligen Mauern?«

»Sieht so aus. Ihr müsst wahrscheinlich mehrseitige Anmeldeformulare ausfüllen und amtlich beglaubigte Kopien eurer Geburtsurkunden einreichen, aber ja, sie lassen euch rein. Hast du Lust?«

»Ich frage John und Lucas. Taylor schmeißt seine übliche Halloweenparty, aber die ist sowieso nicht das Gleiche ohne dich. Und du hast am nächsten Tag Geburtstag und wir können reinfeiern. Kommt dieser Ruben auch? Ich muss wissen, ob er heißer ist als Parker.«

Ich boxte ihr gegen den Oberarm.
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Als ich über die Schwelle trat, ging ich ein letztes Mal im Kopf die Story durch, die Gabrielle und ich uns zurechtgelegt hatten. Es hing viel davon ab, dass ich meine Rolle glaubhaft spielte.

Auroras Zimmer war sehr ordentlich und sehr rosa. Es sah aus wie ein Artikel aus einer Wohnzeitschrift zum Thema »Wie gestalte ich das langweiligste Zimmer in Pastellfarben?«. Mit der zartrosa Deko, den feinsäuberlich gestapelten Collegebroschüren auf dem Nachttisch und dem cremefarbenen Webteppich, der auf eine geblümte, makellos glatt gestrichene Bettdecke abgestimmt war, sah es genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Über dem Bett hingen eine Fahne der Universität Cambridge und gerahmte Urkunden, vermutlich ihre Ernennungen zur Schülerin des Jahrtausends. Nur der chaotische Schreibtisch im Eck passte nicht ins Bild. Er quoll über mit Büchern und Papieren, als würde daran nächtelang fiebrig gearbeitet. Sicher führte Aurora hier penibel Aufzeichnungen über die Fehltritte und Regelverstöße an der Akademie. Ich sah einen hohen Stapel Zeitungen gefährlich nah an der Tischlampe getürmt und eine Box mit Schwarz-Weiß-Fotos, bevor Aurora sich vor mich stellte und mir den Blick versperrte.

»Du hast ohne Erlaubnis die Schule verlassen«, kam sie direkt zum Punkt. Ihre schmalen Lippen und die funkelnden Augen, die sich anklagend in meine bohrten, waren echt einschüchternd. Ich konnte verstehen, warum sie zur Schülersprecherin gemacht worden war.

»Streite es nicht wieder ab, ich habe dich laufen sehen und bin dir gefolgt. Als ich in die Tiefgarage kam, war das Motorrad weg und das Tor ging gerade zu. Ich weiß, dass du abgehauen bist, aber ich weiß auch, dass du nicht alleine warst. Also sag es mir, wer ist gefahren? War es ein Wächter?«

»Niemand«, antwortete ich und bemühte mich, mein Gesicht reglos zu halten, während sich meine Gedanken überschlugen. Sie wusste also nichts von Ryan. Das war besser als gehofft. »Ich meine, ich war das. Ich bin gefahren.«

Aurora kniff die Augen zusammen.

»Oh, bitte«, schnaubte sie. »Du denkst doch nicht, dass ich dir abnehme, dass du Motorradfahren kannst.«

»Das zeigt nur, wie wenig du mich kennst. Ich meine, so eine Kawasaki Ninja H2R ist normal nicht meine Liga, aber letztendlich ist es wie Fahrradfahren, weißt du?«

Das schien sie kurz aus der Bahn zu werfen. Ein paar Sekunden unterbrach nur das leise Ticken einer Wanduhr die angespannte Stille zwischen uns.

»Du kannst Motorrad fahren?«, wiederholte sie skeptisch.

Atmen. Pokerface bewahren.

»Jap. Hat mein großer Bruder mir beigebracht.«

Sichtlich unentschlossen drehte Aurora die Schulsprecherbrosche an ihrer Strickjacke.

»Angenommen, ich glaube dir«, sagte sie langsam, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Was ich nicht tue, aber – wohin musstest du so dringend nach der Sperrstunde?«

»Zu meiner Freundin Gabrielle«, erklärte ich im Brustton der Überzeugung. »Wir haben uns so lange nicht gesehen, ich vermisse sie und sie braucht mich.«

»Gabrielle. Ist sie auch eine Zeitreisende?«

»Nein.«

»Hat Mrs. Haylock dich zu ihr geschickt?«

»Nein«, antwortete ich überrascht. Was hatte Mrs. Haylock denn jetzt damit zu tun?

»Also ging es nicht um Zeitreisen? Nicht um Matt oder die Wächter?«

»Nein, nur um meine beste Freundin und ihren Liebeskummer. Gabrielles Freund John – na ja, er behandelt sie nicht so gut. Sie hat jemanden zum Reden gebraucht.«

Ich hoffte sehr, der arme John erfuhr nie von dieser Lüge. Zugleich war ich froh, dass Aurora Gabrielle nicht kannte, sonst würde sie keine Sekunde glauben, dass sie diesem Kerl nicht schon lange den Kopf abgerissen hatte.

Auroras Stirn legte sich in Falten.

»Für so was gibt es Facetime.«

»Ich weiß, aber das hätte nicht gereicht. Sie hatte eine echte Krise. Ich hätte es nicht gemacht, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.«

Dieser Teil zumindest war nicht gelogen. Keine zehn Pferde hätten mich auf dieses Motorrad bekommen, wenn ich nicht Melissa helfen wollen würde.

»Und im Sommer? Warst du da für Matt unterwegs?«

»Nein!«

»Warum bist du dann zu spät zum neuen Schuljahr gekommen?«

Warum fragte sie das alles?

»Weil ich erst nicht zurückkommen wollte«, erklärte ich wahrheitsgemäß. »Total unverständlich, wo man hier doch so herzlich willkommen geheißen wird.«

Sie überging meinen Sarkasmus.

»Wieso bist du dann hier?«

»Wegen Matt. Er hat Ryan nach mir geschickt und mich überredet zurückzukommen«, leierte ich herunter.

»Du wolltest nicht zurückkommen?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Aber Matt hat darauf bestanden. Er hat dich nicht gehen lassen«, sagte sie langsam, ohne mich aus den Augen zu lassen, als mache etwas gerade erst Sinn für sie.

»Genau. Und, ähm, er darf von meinem Ausflug auch nichts erfahren, sonst wird er nur wütend. Bitte, Aurora.«

Ihre blauen Augen bohrten sich in meine. Mein Herz klopfte, während eine Sekunde verstrich, und noch eine.

»Du darfst gehen«, verkündete sie plötzlich mit einer Handbewegung, als verscheuche sie eine lästige Wespe von ihrem Sahnetortenstück. Ich war so baff, dass ich mich nicht vom Fleck rührte.

»Ich werde dich ausnahmsweise nicht melden, aber für den Regelverstoß überlege ich mir eine Strafarbeit«, erklärte sie.

Mehr Aufforderung, mich zu verkrümeln, brauchte ich nicht.

Die letzten Oktobertage zog Halloweenstimmung in der Schule ein. Die Unterstufenschüler schnitzten Kürbisse und bastelten Fledermäuse und Gespenster, die die Flure und Gemeinschaftsräume zierten, und von den meisten Lehrern wurde großzügig darüber hinweggesehen, dass im völligen Widerspruch zur Kleiderordnung so manche Uniform durch Vampirumhänge oder Fangzähne ergänzt wurde. In Bio untersuchten wir tote Spinnen unter dem Mikroskop und in Englisch legte Dr. Graham endlich Sturmhöhe zur Seite und las stattdessen Passagen aus Mary Shelleys Frankenstein vor. Auch die Küche machte mit und servierte jeden Morgen Apfelbrot und Kürbiskuchen zum Frühstück.

Die Party war das Gesprächsthema Nummer eins. Gerüchten zufolge hatten die Whitbys iPads und Chanel-Handtaschen als Preise für den Kostümwettbewerb gespendet, aber ich konnte es nicht recht glauben, denn Aurora gab gar nicht damit an und scheuchte sogar eine Gruppe Mädchen weg, die sie auf dem Schulhof belagerte, um danach zu fragen. Während manche ihre Masken und Kostüme in allen Einzelheiten schilderten, machten andere ein großes Geheimnis daraus. Louis verkündete sogar, seine Verkleidung wäre so gut, dass wir ihn nicht erkennen würden, aber er ließ sich nicht darauf ein, als Drew und Cohen um zwanzig Dollar dagegen wetten wollten.

Nach Geschichte war ich auf dem Weg ins Zimmer, um vor dem Mittagessen meine Tasche abzulegen, als Ryan mir entgegenkam. Er blieb stehen und ich auch, sodass Colette in mich hineinlief und mich hart mit der Kante ihres Lehrbuchs im Rücken traf. Ryan fing mich automatisch auf, als ich stolperte. Einen Moment starrten wir uns wortlos an. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, dann schloss er ihn und ließ meinen Arm los. Colette sah unschlüssig zwischen uns hin und her.

»Geh schon mal vor zum Essen, ja?«, bat ich, und nach einem letzten interessierten Blick folgte sie dem Schülerstrom in Richtung der Cafeteria.

Normalerweise leerte sich das Gebäude freitags nach der letzten Schulglocke rasch und jede Menge glänzende Limousinen und ungeduldige Taxis warteten vor dem Tor darauf, meine Mitschüler übers Wochenende nach Hause zu bringen. Diesmal aber blieben alle im Internat, denn niemand wollte sich die große Halloweenparty entgehen lassen.

»Hey«, sagte er.

»Hi«, sagte ich verlegen, während mein Herz hoffnungsvoll gegen meinen Brustkorb hämmerte. Sein Tonfall war zwar distanziert, aber immerhin sprach er wieder mit mir. Ich wünschte, ich wüsste, was er dachte. Sein Gesichtsausdruck war undefinierbar.

»Können wir reden?«

Auf mein Nicken hin zog er mich in das nächstbeste leere Klassenzimmer zu unserer Rechten und schloss die Tür hinter uns. Es war ein Erdkunderaum der Mittelstufe voller Landkarten und Poster von Gebirgen und Vulkanen an den Wänden. Ryan lehnte sich an ein Regal mit Atlanten, schob die Hände in seine Jackentaschen und musterte mich.

»Wie geht’s dir?«

»Nicht so gut«, antwortete ich ehrlich.

Er nickte grimmig.

»Mir auch«, gestand er leise.

Ich sah die üblichen Schatten unter seinen Augen, die wir angesichts der letzten schlaflosen Nächte vermutlich gemeinsam hatten. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt und über seine blasse Haut gestrichen, aber als ich näher trat, verdunkelten sich seine Augen und ich verlor den Mut. Ich ließ die Hand sinken und starrte auf meine Schuhspitzen.

»Es tut mir so leid, was mit Ruben passiert ist«, brachte ich hervor. »Es war ein dummes Partyspiel und wir waren angetrunken, und es hat nichts bedeutet, das musst du mir glauben.«

»Das tue ich«, sagte Ryan und ich hob überrascht und hoffnungsvoll den Kopf. »Mir geht es nicht um den Kuss – okay, vielleicht auch –, warum bist du auch immer mit Ruben zusammen, wenn ich hinsehe? Aber am schlimmsten finde ich, dass du es mir nicht selbst erzählt hast.« Er sah mir direkt in die Augen. »Warum hast du nichts gesagt, Zoe? Ich habe mich wie ein Idiot gefühlt, als ich es von einer besoffenen Isla hören musste.«

»Es tut mir leid«, wiederholte ich, den Tränen nahe. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Nicht weinen«, bat Ryan, die Stimme sanfter. Er strich über meine Wange und ließ die Fingerspitzen dort verharren. Ich schloss die Augen.

In seiner Hosentasche begann ein Handy zu vibrieren und Ryan ließ mich abrupt los, trat einen Schritt zurück und sah zur Decke, als müsse er seine Gedanken sortieren.

»Ich muss nochmal weg«, erklärte er sachlich. »Wir haben einen neuen Zeitreisenden ausfindig gemacht, diesmal sind wir uns sicher. Matt will, dass wir noch heute aufbrechen und mit ihm sprechen. Alicia holt gerade die Koffer.«

»Oh«, machte ich tonlos. »Okay.«

»Ich will, dass du mir etwas versprichst.« Ryan legte einen Finger unter mein Kinn und sah mich fest an. »Wegen Melissa. Ich hab’s ernst gemeint, als ich gesagt habe, du sollst keine Dummheiten machen. Verlasse die Schule auf keinen Fall alleine, das ist zu gefährlich. Wir wissen nichts über diese Kerle, was sie dort machen, warum sie Melissa haben. Ich will nicht, dass du ihnen allein gegenübertrittst.«

Sein Handy vibrierte erneut, aber er nahm den Blick nicht von mir.

»Habe ich dein Wort, Zoe?«

»Was wollte Parker?«, fragte Colette, als ich in die Cafeteria kam und mein Tablett neben ihr abstellte. Dringender als Pasta Arrabiata brauchte ich jetzt einen Kaffee. Ich nahm einen tiefen Schluck.

»Die Englisch-Hausaufgabe abschreiben«, log ich.

»Oh«, machte Colette und spießte eine Nudel auf die Gabel. »Kann ich die auch abschreiben? Ich hatte wirklich keine Zeit für den alten Graham. Hey, ich habe ein paar Ideen für Halloween-Schminke gesammelt. Ich will aussehen wie frisch enthauptet, du weißt ja, Marie-Antoinette.«

Sie angelte ihr Handy heraus, legte es zwischen uns auf den Tisch und scrollte durch eine Pinterest-Pinnwand voller Wunden und Narben. Manche sahen so echt aus, dass sich mein Magen umdrehte.

»So vielleicht, oder so. Ich habe ein paar TikTok-Videos gesehen und denke, ich kriege es hin. Willst du heute Abend vorbeikommen und es ausprobieren?« Sie strahlte mich aufgeregt an. »Mein erstes Halloween in Amerika. Das wird so cool!«
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Schon von Weitem schallten uns Stimmen und Musik aus dem Innenhof entgegen, wo sich im Schein eines meterhohen Lagerfeuers Zombies, Superhelden, Ninjas und Harry-Potter-Charaktere tummelten. Mrs. Haylock war als Doc Brown aus Zurück in die Zukunft verkleidet, was mich schmunzeln ließ. Gemeinsam mit Mrs. Michaels, einem Werwolf mit neongelben Kontaktlinsen, hielt sie das Feuer in Schach, damit sich die jüngeren Schüler, die auf Stöcke gespießte Marshmallows in die Glut hielten, nicht die Finger verbrannten.

»Kann Matt uns gerade sehen?«, fragte Gabrielle und streckte provokativ beide Mittelfinger in Richtung der Kameras entlang der Schulmauer. Ich zog sie eilig am Ellbogen weiter, auch wenn ich nicht glaubte, dass man sie in der Dunkelheit sah.

Ich liebte unsere Römer-Kostüme, die Lucas und Gabrielle last minute aus Bettlaken, Lederriemen und einer Handvoll Sicherheitsnadeln gezaubert hatten. Nur die laminierten Besucherausweise, die meine Freunde um den Hals tragen mussten, zerstörten das Bild. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Mrs. Nolan ihre Fingerabdrücke genommen oder nach einer DNA-Probe gefragt hätte, aber sie hatte es dabei belassen, sie ein zweiseitiges Formular und eine Verschwiegenheitserklärung ausfüllen zu lassen, die sie sorgfältig in einem Aktenordner abheftete.

Nervös ließ ich meinen Blick über die Menge schweifen. Den ganzen Tag hatte ich nichts von Ryan gehört und wusste nicht, ob er schon zurück war. Sicher würde er die Party nicht verpassen wollen. Ich konnte ihn nirgends entdecken. Dafür winkte Drew uns vom Lagerfeuer aus zu, wo er neben einem Jungen mit schwarzer Langhaarperücke saß. Drew sah großartig aus mit einem angeklebten buschigen Schnauzbart und einer Cowboyweste. Ich hatte Sonny und Cher gegoogelt und ein paar ihrer Songs zu meiner Playlist hinzugefügt, nachdem Drew uns von seiner Kostümidee erzählt hatte.

»Huhu, Zoe!«

Colette kam auf uns zu getänzelt. Mit ihrem elfenbeinfarbenen Kleid und der schneeweißen Perücke zog sie bewundernde Blicke auf sich. Der in Falten gelegte Rock war ausladend und schwer und das Oberteil mit aufwändigen Stickereien verziert.

»Da ist ja das Geburtstagskind!«, rief sie und warf einen Arm um meine Schulter. 

»Erst in ein paar Stunden«, erinnerte ich sie. 

»Keine Sorge, dein Geschenk gebe ich dir erst morgen. Hi Leute, ich bin Colette.«

»Lucas, John und Gabrielle«, stellte ich meine Freunde vor. Colette beugte sich vor und küsste erst Lucas, dann Gabrielle auf beide Wangen, doch etwas an Gabrielles Miene hielt sie davon ab, dasselbe bei John zu tun.

»Wart ihr schon am Buffet?«, fragte sie stattdessen und deutete auf lange Klapptische am Rand des Geschehens, über denen schwarze Heliumballons schwebten.

»Cool, ich bin am Verhungern!«, erklärte John und marschierte voran. Mit seinen breiten Footballer-Schultern bahnte er sich mühelos einen Weg durch die Menge. Gabrielle, Colette und ich folgten.

Hinter dem Buffet stand Mrs. Nolan in orthopädischen Turnschuhen und ihrer üblichen kratzigen Strickjacke und schöpfte Früchtebowle aus einem Glasgefäß mit schwimmenden Litschis, die aussahen wie Augäpfel. Mit einem Gesichtsausdruck, der klarmachte, dass sie sich eine schönere Beschäftigung für ihren Samstagabend vorstellen konnte, drückte sie jedem von uns einen Becher in die Hand.

»Vorsicht mit dem Zeug!«, warnte Colette, sobald wir außer Hörweite der Sekretärin waren. »Die Lehrer denken, sie ist alkoholfrei, aber ich habe sowohl Oliver als auch Dean daran herumhantieren sehen. Keine Ahnung, was sie reingekippt haben, aber vermutlich werden wir davon alle blind und taub. Santé!« 

Der erste Schluck bestätigte ihren Verdacht. Das hier war auf keinen Fall nur Limo.

»Bilde ich es mir ein oder starrt uns die Blondine da drüben an?«, fragte Gabrielle. Colette folgte ihrem Blick zu einem Mädchen in einem langen, flatternden Federkleid. Es hatte bestimmt eine anspruchsvolle Bedeutung, aber für mich sah es aus wie eine inkonsequente Mischung aus Fee und Vogel.

»Das ist unsere Schulsprecherin Aurora«, erklärte Colette. »Sie denkt sich wahrscheinlich gerade eine neue Schulregel aus, gegen die wir allein mit unserer Existenz verstoßen. Geht ihr besser aus dem Weg. Es überrascht mich, dass sie überhaupt hier ist. Sie ist nicht so der Partytyp.«

»Was du nicht sagst«, sagte Gabrielle. Wir tauschten einen schnellen, vielsagenden Blick. Nach der Lügengeschichte, die wir Aurora aufgetischt hatten, war es besser, wenn sie John nicht begegnete.

»Johnny, mir ist kalt, lass uns zum Feuer gehen!«, meinte Gabrielle und zog John so eilig davon, dass er die Hälfte seiner Bowle über seiner Bettlaken-Toga verschüttete.

Lucas häufte sich gefüllte Eier und Würstchen auf einen schwarzen Pappteller und versuchte, Colette mit den wenigen Französisch-Vokabeln zu beeindrucken, die er kannte und bestimmt alle falsch aussprach. Ich holte mein Handy heraus und schoss ein paar Fotos von der Party, die ich später an Jonie und Emma schicken konnte.

»Buh.«

»Aaah!!«

Ein Affe im zotteligen Ganzkörperkostüm hatte sich von hinten an uns herangeschlichen und mir mit plüschigen Pranken auf die Schultern geschlagen, dass ich vor Schreck hüpfte und mein Handy ins zertrampelte Gras fallen ließ. Louis bekam einen Lachanfall und nahm den schweren Kopf ab, unter dem sein Gesicht rot und verschwitzt war.

»Irre heiß hier drinnen«, beklagte er sich. »Hi, Leute. Will jemand tanzen?«

Ich bückte mich, hob mein Handy auf und rieb es an Louis’ Oberarm trocken. Lucas grunzte mit vollem Mund und wedelte ungeschickt mit seinem vollbeladenen Teller.

»Vielleicht später«, übersetzte ich lachend.

»Ich will!«, sagte Colette und nahm Louis’ Hand. »Lass das niedere Volk sein Brot und Kuchen aufessen oder whatever. Bis später!«

Die beiden verschwanden in der Menge. Ich lehnte mich an Lucas.

»Und schon sind’s nur noch wir zwei. Es ist so cool, dass du hier bist! Du weißt nicht, wie unwirklich sich das gerade anfühlt. Als würden zwei Welten kollidieren oder so!«

Lucas drückte meine Schulter.

»Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen«, befand er.

Ich nahm noch einen Schluck von meiner Bowle.

»Wie geht’s dir so?«

»Ich habe mich auf einen Sommerjob beworben, als Rettungsschwimmer im Freibad. Sie zahlen echt gut dafür, dass man den ganzen Tag auf einem Stuhl sitzt und kleine Kinder anschreit, weil sie rennen oder Quatsch machen. Ich hoffe, sie nehmen mich. Ich brauche Startkapital für New York.«

»Wow, du bist aber früh dran«, staunte ich und stahl ein Würstchen von seinem Teller. Die meisten Sommerjobs verlangten Bewerbungen erst im Frühling. Ich hatte mir noch keine Gedanken darüber gemacht, aber ich schätzte, ich konnte immer Ruth anrufen, ob ich wieder für sie kellnern konnte, womit ich mir die letzten Jahre schon das Taschengeld aufgebessert hatte. Sie war nicht besonders freundlich und fuhr einen an, wenn man die Kasse auch nur um einen Vierteldollar falsch abrechnete, aber die Bezahlung war okay.

»Sag Mom noch nichts, ja?«, bat Lucas und trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie will, dass ich wieder in der Bäckerei arbeite, aber ich möchte mal was Neues ausprobieren.«

»Klar, von mir erfährt sie nichts. Denk an die Sonnencreme, wenn du im Schwimmbad bist. Du kriegst doch so leicht Sonnenbrand.«

Lucas lachte.

»Oh, und da ist noch was. Mein Dad hat Flugtickets geschickt, damit ich über Thanksgiving nach Kanada komme.«

»Cool!«

»Ja. Eigentlich ist es viel zu teuer, für die paar Tage hochzufliegen, aber er hat darauf bestanden. Er will mir was Wichtiges sagen.«

»Und was?«

»Keine Ahnung. Ich hoffe, er hat sich nicht von Lauren getrennt, sie ist echt nett.«

Ich wusste, dass Lucas’ Eltern geschieden waren und sein Vater eine neue Freundin hatte, die halb so alt war wie er. Lucas hatte es anfangs schräg gefunden, aber sich inzwischen damit arrangiert, und er kam gut mit seiner Halbschwester Daisy aus.

»Vielleicht sind es ja auch gute Nachrichten«, versuchte ich ihn aufzubauen. »Dass sie heiraten oder so.«

Er zuckte die Schultern.

»Ja, vielleicht. Und bei dir?«

»Alles gut«, antwortete ich automatisch und dann stockte ich, weil ich an Melissa und Ryan und Alicia denken musste und nichts an der Situation »alles gut« war. Lucas glaubte mir kein Wort, er kannte mich zu gut. Ich seufzte.

»Oder na ja, nicht ganz so gut«, lenkte ich ein.

»Was ist los?«

Die Sache mit Melissa zu erklären, wäre zu kompliziert, darum fing ich bei Ryan an.

»Da ist dieser Junge. Eigentlich sind wir so was wie zusammen, aber ich weiß nicht, ich habe einen Fehler gemacht und seitdem ignoriert er mich und hängt ständig mit einer anderen ab.«

»Es ist einfach scheiße, wenn man jemand mag, der einen nicht genauso mag«, sagte Lucas mitfühlend. Am Lagerfeuer knutschte Gabrielle wild mit John.

Lucas kippte seine Bowle hinunter, nahm mir den halbvollen Becher ab und stellte ihn auf einen Stehtisch.

»Okay, genug schlechte Laune für heute. Wir sind hier zum Feiern! In ein paar Stunden wirst du achtzehn! Lass uns tanzen.« 

»Echt?«, fragte ich überrascht. Lucas war kein großer Tänzer und es sah etwas merkwürdig aus, wie er begann, die Hände zu heben und nicht ganz im Takt die Hüften zu schwingen. 

»Klar. Komm schon, Zoe, mach mit, sonst sehe ich aus wie ein Idiot!«

»Schon gut«, grinste ich und nahm seine Hand. »Und du bist kein Idiot.«

Lucas versuchte, mich zu drehen, und ich trat ihm auf den Fuß. Wir gerieten aus dem Takt und mussten beide lachen.

Warum konnte nicht alles so leicht sein wie mit Lucas und Gabrielle? Beste Freunde hatten etwas an sich wie niemand sonst. Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter.

Plötzlich versteifte Lucas sich. 

»Schau nicht hin, aber da sieht jemand zu uns rüber«, wisperte er. »Ist er das? Der, von dem du erzählt hast?«

»Wie soll ich das wissen, wenn ich ihn nicht sehe?« 

Ich wollte mich umdrehen, aber Lucas hielt mich davon ab. 

»Nicht hinsehen!«, zischte er aus dem Mundwinkel. »Er schaut voll her.« Er zog mich enger an sich und schielte über meine Schulter, während er uns langsam und etwas ungelenk drehte. »Der neben dem Lautsprecher, mit dem Smoking und der Federmaske.«

»Das ist nur Ruben«, seufzte ich, als wir uns weit genug gedreht hatten, dass ich sehen konnte, von wem Lucas gesprochen hatte. »Er ist mein Nachhilfelehrer und ein Freund.«

»Oh.«

Lucas lockerte seinen Griff. Ruben fing meinen Blick auf und kam mit einem Lächeln herüber, ein Sektglas in der Hand.

»Hi.«

»Hi!«

Die Musik wechselte gerade zu einem peppigen Taylor-Swift-Song und Lucas, der von dem schnellen Tempo innerhalb von Sekunden über seine eigenen Füße stolperte und uns in einem Gewirr aus weißen Laken mit schlammbespritzten Säumen fast zu Boden riss, ließ mich eilig los.

Ich stellte die beiden einander vor und Ruben und Lucas kamen ins Gespräch. Es zeigte sich, dass Ruben die Bäckerei von Lucas’ Mom kannte, weil sie vor Kurzem eine Erstsemesterparty an Rubens Uni mit Cupcakes beliefert hatte. Irgendwann kam Colette zurück und bestand auf eine Selfie-Session, bevor sie Lucas am Kragen seiner Toga packte und zum Tanzen entführte. Ruben organisierte mir ein Glas Sekt und wir stießen an und unterhielten uns.

»Schau dir das an«, sagte Ruben auf einmal und stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite. Louis und Cohen lieferten sich eine hitzige Verfolgungsjagd rund ums Lagerfeuer, Louis’ flauschiger Affenkopf unter Cohens dünnem Arm. Mrs. Haylock fuchtelte mit den Armen und verlor bei dem verzweifelten Versuch, sie aufzuhalten, bevor Cohens Dementor-Umhang in Flammen aufging, ihre Perücke. Ruben und ich lachten so heftig, dass mir prickelnder Sekt in die Nase stieg und wir uns aneinander festhalten mussten.

Und da sah ich ihn – Ryan, mit schwarzem Anzug und Ray Ban-Sonnenbrille, sein obligatorisches Bond-Girl Alicia in einem hautengen roten Kleid und schwindelerregend hohen Pumps an seiner Seite. Mein Griff um Rubens Arm erstarrte. Ryan sah mich an, sein Blick wanderte von mir zu Ruben, dann schüttelte er den Kopf, wandte sich ab und verschwand in der Menge.

Ich ließ Ruben los, raffte mein Gewand und stolperte Ryan nach. Auf dem Kiesweg zum Hauptgebäude holte ich ihn ein.

»Ryan! Warte mal!«

Er wirbelte herum.

»Auf was?«, fauchte er. »Eine neue Erklärung, warum ich dich schon wieder, immer und immer wieder, mit Ruben sehe?«

»Oder ich dich mit Alicia, sogar im Partnerkostüm?«, schoss ich zurück. »Null Null Sieben und sein Bond-Girl, ist das dein beschissener Ernst?«

Schwer atmend standen wir uns gegenüber und funkelten uns zornig an. Die Musik war etwas leiser hier drüben und die feiernde Menge in unserem Rücken mit sich selbst und Mrs. Nolans gepanschter Früchtebowle beschäftigt.

»Sie ist eine Tänzerin, kein Bond-Girl. Wir gehören nicht zusammen!«

»Oh bitte«, schnaubte ich.

Selbst wenn sie sich nicht abgesprochen hatten, war ich bereit, jeden Cent in meinem Depot auf den Cayman Islands zu verwetten, dass Alicia herausgefunden hatte, als was Ryan ging, und ihr Kostüm entsprechend gewählt hatte. Er konnte unmöglich glauben, dass das Zufall war.

»Sei nicht so blind! Alicia hat das garantiert geplant.«

»Wie oft willst du es noch hören? Alicia ist eine Freundin.«

»Ruben auch!« 

Ryan schloss die Augen. Bildete ich es mir ein oder glitzerte eine einzelne Träne in seinem Augenwinkel? Als er die Augen wieder öffnete, war sie weg und sein Blick hart und kalt. 

»Das macht keinen Sinn mehr«, flüsterte er. »Was tun wir hier? Ständig streiten wir. Wir ersticken uns gegenseitig mit unserer Eifersucht.«

Panik kroch in mir hoch. Ich fühlte mich, als würde ich einen schlechten Film sehen, bei dem man am liebsten aufspringen und schreien würde: »Halt! Tut es nicht!«

»Was willst du damit sagen?«, würgte ich hervor. 

Eine eisige Faust legte sich um mein Herz, als Ryan mich mit hüpfendem Adamsapfel ansah, Schmerz und Entschlossenheit in seinen Augen. 

»Es kann so nicht weitergehen, Zoe. Wir drehen uns im Kreis. Wir müssen das beenden.«

Ich schüttelte den Kopf. Seine Worte kamen wie in einem Nebel bei mir an, sie ergaben keinen Sinn …

»Nein«, stieß ich heiser hervor. »Sag das nicht. Tu das nicht. Es ist nicht vorbei.« 

Ich griff nach seiner Hand, doch Ryan entzog sie mir und wich einen Schritt zurück.

»Tut mir leid, Zoe, aber ich kann das einfach nicht mehr. Es ist aus.« 

Meine Sicht verschwamm, als er die Hände in die Taschen seiner Anzugjacke schob und in Richtung des dunklen Schulgebäudes davonstapfte.

Die Turmuhr schlug Mitternacht. In meiner Umhängetasche begann das Handy zu vibrieren und hörte gar nicht mehr auf. Ich zog es heraus, nahm wie durch einen Schleier wahr, wie eine Nachricht nach der anderen über das Display flackerte.

Jonie, Emma, Mom, Dad, Del, sogar Jess.

Happy Birthday.
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Ich wollte nur noch weg. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mein Körper fühlte sich taub an. Ich sah Lucas und Gabrielle auf mich zustürmen, dicht gefolgt von Colette, deren lockige Marie-Antoinette-Perücke hinter ihr im Wind flog. Ihr Winken und Strahlen war ein unerträglicher Kontrast zu dem Weltuntergang in meinem Innern. Ich konnte jetzt nicht mit ihnen reden.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und stolperte blind in die Dunkelheit. Ryans Worte hallten in meinem Kopf. Es ist aus …

Es tat zu weh, deshalb verdrängte ich seinen harten Gesichtsausdruck und rannte, ohne auf meinen Weg zu achten. Weg von hier, weg von Ryan.

Ich fand mich im Schulgarten wieder. Dunkel und brach lag er vor mir in plötzlicher Stille, in die der Wind nur gelegentlich einen Fetzen Musik und Stimmengewirr herübertrug. Kein Mond und keine Sterne drangen durch die dichten schwarzen Wolkentürme. Ein aufflatternder Vogel ließ mich erschrocken zusammenzucken, bevor er in einem der Himbeersträucher verschwand. Ich sank auf die Knie und wäre wahrscheinlich nie wieder aufgestanden, wären nicht irgendwann Regentropfen wie Kanonenkugeln auf mich eingeprasselt. Ich hob den Kopf.

Ein heftiger Blitz zuckte über den Himmel; im nächsten Moment donnerte und grollte es. Ich hatte das aufziehende Gewitter nicht bemerkt, das die Büsche und Bäume um mich herum beben und das Gartentor mit einem Quietschen in den Angeln schwingen ließ, und nun war es direkt über mir.

Schützend hielt ich den Arm über den Kopf und sah mich um. Keine zehn Pferde würden mich ins Gewächshaus bringen, wo mich alles an Ryan erinnerte, aber weiter hinten stand ein kleiner hölzerner Geräteschuppen, der Unterschlupf bot. Die Tür war abgesperrt, doch ich hatte Glück und fand auf der Rückseite ein gekipptes, halb blindes Fenster.

Während mir der Regen kalt in den Nacken rann, schob ich den Arm durch den Spalt, bis ich den Griff zu fassen bekam. Ich ignorierte den Schmerz in meinem Oberarm und schaffte es nach ein paar Versuchen, den Hebel zur Seite zu bewegen und das Fenster aufzudrücken. Unsanft landete ich zwischen Spaten und Spinnweben, wobei meine durchnässte Toga hängen blieb und zerriss. Hastig schloss ich das Fenster, schob eine Schubkarre zur Seite, um mir Platz zu verschaffen, und sank auf einen umgedrehten Blecheimer. Es war nicht die gemütlichste Bleibe, aber zumindest trocken und sicher.

Es ist aus  …, hallte es in meinem Kopf. Schluchzend schlang ich die Arme um meinen Oberkörper.

Das Klopfen am Fenster ließ mein Herz kurz aussetzen. Durch dichten Regenschleier sah ich Ruben das Gesicht an die Scheibe drücken und wild deuten. Ich sprang auf und öffnete das Fenster. Sofort schlugen mir Wind und Regen entgegen. 

»Hier bist du, Gott sei Dank!«, rief er über den tosenden Sturm hinweg. Er war außer Atem und hielt sich die Seite, als sei er gerannt. »Mach die Tür auf!«

»Sie ist abgesperrt!«, rief ich zurück.

»Da hängt ein Schlüssel an der Wand, neben der Leiter!«

»Woher weißt du das?«

»Kannst du bitte einfach aufmachen?«

Ich bahnte mir einen Weg durch das Chaos, fand den Schlüssel an einem rostigen Nagel und rammte ihn ins Schloss. Einen Moment später stolperte Ruben über die Schwelle. Mit einem Fluchen schüttelte er sich das Wasser aus den Haaren.

»Woher wusstest du das mit dem Schlüssel?«, fragte ich. 

»Ich bin mein halbes Leben hier zur Schule gegangen, da kennt man sich aus.« 

Zu zweit im Schuppen war es so eng, dass ich rückwärts auf eine Gartenharke trat, deren Stiel mir direkt ins Gesicht schnellte.

»Au«, jaulte ich auf. Scharfer Schmerz schoss in meine Stirn und Sternchen tanzten vor meinen Augen. Ruben packte mich am Arm, bevor ich stürzen und in die elektrische Heckenschere fallen konnte. Benommen tastete ich nach der brennenden Wunde. Ich spürte bereits Blut hinunterrinnen. 

»Zoe! Alles okay?« 

Ich zuckte zusammen, als Rubens kalte Fingerspitzen mein Gesicht berührten.

»Das muss desinfiziert werden, sonst kann es sich entzünden, aber ich glaube nicht, dass Willie etwas hier hat. Wir müssen warten, bis das Unwetter vorbei ist. Hältst du so lange durch?«

»Alles okay«, versicherte ich matt. Der Schmerz in der Stirn war nichts gegen den in meinem Herz. 

»Wirklich? Es sieht nicht gut aus.«

»Danke vielmals«, sagte ich und wischte mit dem Ärmel über die Wunde. 

»Warte, nimm das«, schlug er vor, schlüpfte aus der nassen Anzugjacke und knöpfte das Hemd darunter auf. Er zog es aus und reichte es mir und ich drückte es gegen den blutenden Kopf und ließ mich an einen zerbeulten Spind gelehnt zu Boden sinken.

»Ist wirklich alles okay? Ich habe gesehen, wie du weggerannt bist. Was ist passiert?« 

Ich konnte nicht antworten, nicht einmal schlucken. Bevor ich sie unterdrücken konnte, liefen die Tränen. Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Ruben kauerte sich neben mich.

»Schau mich an, Zoe«, bat er sanft. Langsam hob ich den Blick und sah in seine besorgten Augen.

»Sag mir, was los ist. War es Parker? Ich habe euch reden sehen. Hat er – du weißt schon – hat er was bei dir versucht?«

»Was? Nein!«

Das wäre auch zu schön …

»Was dann? Habt ihr euch gestritten? Ihr saht aufgebracht aus.«

»So was in der Art«, murmelte ich. Ich wollte nicht daran denken. Ich wollte nie wieder an Ryan Parker denken.

Ruben musterte mich. Er hatte diesen wissenden Ausdruck, als könnte er in meinen brennenden Augen die ganze Wahrheit ablesen.

»Du musst es mir nicht erzählen, aber wenn ich ihn das nächste Mal sehe, trete ich ihm kräftig in den Arsch«, erklärte er durch zusammengebissene Zähne. Ohne darüber nachzudenken, streckte ich die Hand aus und legte sie auf seinen Arm.

»Besser nicht. Ryan ist verdammt gut in Selbstverteidigung.« 

»Ich bin besser«, versprach Ruben grimmig. Draußen donnerte es und wir zuckten zusammen. Ruben sah sich um und begann, Gartengeräte und erdverschmierte Pflanzkübel zur Seite zu schieben, um uns ein paar Zentimeter mehr Platz zu verschaffen.

»Sieht so aus, als wären wir die Nacht über hier. Besser, wir versuchen, etwas zu schlafen.«

Im obersten Fach des Metallspinds entdeckte er eine zerschlissene graue Fleecedecke.

»Ich fürchte, das ist alles, was wir haben.« 

»Schon okay.«

Auf einmal erschöpft, rollte ich mich auf dem harten Boden zusammen. Ich wollte einfach nur schlafen und vergessen, wie beschissen es sich anfühlte, dass Ryan mir – mal wieder – das Herz gebrochen hatte.

Staub tanzte im Licht der ersten rosaorangen Sonnenstrahlen, die durch ein dreckiges Seitenfenster fielen. Gähnend wischte ich mir das zerzauste Haar aus der Stirn. Mein Mund war pelzig und mir tat jeder Knochen weh. Wo war ich? 

Eine modrige Decke rutschte von meinen Schultern, als ich mich inmitten von Gartengeräten und Gerümpel aufsetzte. Der staubige Holzboden erklärte die Rückenschmerzen und steifen Gelenke. Dann fiel mein Blick auf einen braunen Haarschopf und nackte Schultern und ich bemerkte den Arm, der um meine Taille geschlungen war. Was zur …? Hastig zog ich die Decke ans Kinn. Ruben seufzte im Schlaf.

Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, wie wir hier gelandet waren. Erinnerungsfetzen kamen hoch – das Lagerfeuer, die Musik, klebrige Pappbecher mit süßer roter Bowle. So viel hatte ich doch nicht getrunken, oder? Ich würde mir Oliver und Dean vorknöpfen! Ich hatte das Gefühl, da war etwas Schwerwiegendes, das ich übersah … Lucas und Ruben … Ryan …

Mit einem Schlag kehrten die Erinnerungen zurück und nahmen mir die Luft zum Atmen. Ruben rollte herum. 

»Guten Morgen«, sagte er schläfrig. Das goldene Morgenlicht fiel auf sein sommersprossiges Gesicht und ließ seine blauen Augen funkeln, als er mich anlächelte.

»Guten Morgen«, brachte ich heraus.

Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte; die Situation war so absurd. Der einzige Junge, neben dem ich jemals aufgewacht war, war Ryan, und auch wenn uns das Gewitter zum Übernachten gezwungen hatte, fühlte sich das Ganze plötzlich seltsam an. Ruben richtete sich auf und fuhr sich durchs Haar. 

»Wie spät ist es?«

Ich griff zu meinem Handy, doch das Display blieb schwarz. Der Akku hatte die Nacht nicht überlebt.

»Keine Ahnung, mein Handy ist tot.«

»Mist, meines auch. Besser, wir gehen schnell zurück, bevor uns jemand vermisst und Fragen stellt. Hoffentlich haben wir das Frühstück nicht verpasst.«

Er drehte sich um und fand sein Hemd in einem blutverschmierten Haufen auf dem Boden.

»Sorry, das habe ich wohl ruiniert«, meinte ich verlegen.

»Nicht schlimm – passt doch zu Halloween.« Er schlüpfte hinein und knöpfte es zu. »Wie geht’s deinem Kopf?«

Ich tastete nach der Schramme.

»Wieder okay.«

Was ich vom Rest von mir nicht sagen konnte …

Ruben beugte sich vor und strich prüfend über meine Stirn.

»Sieht gut aus, aber du solltest dir nachher ein Pflaster aus der Krankenstation holen.«

Ich zupfte mein Kostüm zurecht, stand auf und suchte meine Schuhe. Ruben spähte aus dem Fenster. Einzelne Wolken hingen am Himmel und aus den Bäumen tropfte der Regen der Nacht.

»Alles klar, verschwinden wir. Die Luft ist rein.«

Es war Sonntagmorgen nach einer Party, entsprechend leergefegt waren die Internatsflure, die ich nervös entlanghuschte. In meinem Zimmer verließ mich das Glück. Jess war da und saß auf dem Bett. Sie sah müde aus und hatte noch eine Plastikspinne im Haar, das sie gestern mit einer stinkenden Spraydose giftgrün gefärbt hatte. Inzwischen war die Farbe etwas ausgeblichen und auf ihr Gesicht abgerieben, sodass ihre Wange grün gefleckt war.

Ihre Augen wurden groß und rund und sie riss sich die Airpods aus den Ohren. Ich stöhnte innerlich. Bestimmt wusste in zehn Minuten die ganze Schule darüber Bescheid, dass ich die Nacht nicht in meinem Zimmer verbracht hatte.

»Oh mein Gott, wo warst du? Mit diesem Freund zusammen, Luke?«

»Lucas? Was? Nein!«

Ich stöpselte mein Handy an das Ladekabel und wartete darauf, dass es sich einschaltete. Sobald es zum Leben erwachte, blinkten unzählige verpasste Anrufe und Nachrichten auf; Gratulationen zum Geburtstag und besorgte Nachrichten meiner Freunde mit zunehmender Anzahl an Frage- und Ausrufezeichen, aber keine einzige von Ryan. Ich schleuderte das Handy auf den Nachttisch und begann, mich aus dem Kostüm zu schälen. Von der Nacht auf dem harten Boden schmerzte mein Nacken bei jeder Bewegung.

Jess beugte sich so weit vor, dass ich Angst hatte, sie purzelte gleich kopfüber vom Hochbett.

»Erzähl mir alles!«, verlangte sie. »Ich habe dich auf der Party gesehen und dann warst du plötzlich weg. Was ist passiert? Wo hast du geschlafen?«

Ich hatte das Gefühl, mir platzte gleich der Kopf.

»Nirgends«, fauchte ich. Dann bereute ich meinen harschen Ton. »Sorry, Jess. Ich bin müde und muss dringend duschen. Wir reden später, ja?«

»Fein«, schnappte Jess und stopfte die Airpods zurück in die Ohren. »Ich wollte sowieso zum Frühstück.«

Der Rest des Wochenendes zog wie im Nebel vorbei. Ich konnte mich nicht dazu aufraffen, auf die Nachrichten meiner Freunde zu antworten und auch Jess gab auf zu fragen, was los war, und brachte mir nur ein paar Scheiben Brot vom Mittagessen, an denen ich lustlos knabberte, ohne etwas zu schmecken.

Ich blieb im Bett, das Gesicht zur Wand gedreht, hörte deprimierende Spotify-Playlists und beschloss, mich am Montag krankzumelden, am besten für die ganze Woche. Sicher war ich blass genug, die Schulkrankenschwester zu überzeugen, dass ich unmöglich zum Unterricht konnte. Beim Austeilen der Stundenpläne hatte ich mich gefreut, so viele gemeinsame Kurse mit Ryan zu haben, doch nun war die Vorstellung, ihn mehrmals am Tag zu sehen und stundenlang mit ihm in einem Raum zu sitzen, meine persönliche Hölle auf Erden. 

Ich hasste ihn. 

Ich vermisste ihn.
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»Zoe, auf ein Wort!«, verlangte Mrs. Haylock am Ende der Talentförderstunde. »Ihr anderen dürft gehen – los, Colette, und du auch, Aurora, ihr kommt sonst zu spät zum Abendessen. Gute Arbeit übrigens, Oscar. Mach weiter so.«

Ich schob gerade mein Lehrbuch über Gravitation in den Rucksack und hielt in der Bewegung inne, während Mrs. Haylock den schlaksigen Neuntklässler anlächelte, der, seit Ryan und Alicia ihn von ihrer letzten Mission mitgebracht hatten, ehrfürchtig und ungläubig alles in sich aufsaugte, was unser Kurs ihm über sein neues Talent erklären konnte. Er errötete über Mrs. Haylocks Lob bis zu den gepiercten Ohrläppchen und stolperte auf dem Weg nach draußen fast gegen einen Rollwagen mit antiken Chronometern.

Ich sah Colettes Zögern und fragendes Schulterzucken und spürte Auroras durchdringenden Blick im Nacken, bevor sie den anderen in den Flur folgte. Mrs. Haylock wartete, bis die Tür hinter ihnen zugefallen war, dann kam sie um ihr Pult herum, setzte sich auf die Tischkante und musterte mich ernst über den Rand ihrer dicken Brille. An der Wand hinter ihr tickten unzählige Uhren im Gleichschritt.

»Zoe, was ist los mit dir? Du bist seit Tagen unkonzentriert und abgelenkt, ich hatte das Gefühl, du hast mir heute gar nicht zugehört. Anfang des Schuljahres hast du so gute Fortschritte gemacht, aber inzwischen bist du gar nicht mehr bei der Sache. Geht es dir nicht gut? Sind es wieder die Kopfschmerzen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Was dann? Ist es wegen Ryan?«

Ihre Miene wurde sanfter, als sie mich bei der Erwähnung seines Namens zusammenfahren sah. Seufzend nahm sie die Brille ab, um sich dahinter die Nasenflügel zu reiben. Ihre Augen hatten denselben Grauton wie die ihres Onkels.

»Er hat mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir sehr leid. Ich kann mir vorstellen, dass es gerade schwer für dich ist.«

Unter ihrem wachen Blick spürte ich die Tränen aufsteigen und schluckte heftig, denn noch weniger als über Ryan zu sprechen, wollte ich mir die Blöße geben, vor einer Lehrerin zu heulen.

»Du musst verstehen, dass du deshalb deine Arbeit im Kurs nicht schleifen lassen darfst«, sagte Mrs. Haylock eindringlich. »Du musst dich zusammenreißen! Ich habe dich die letzten Tage gedeckt, habe Aufgaben für dich erledigt oder deine Fehler entschuldigt, aber ich bin auch mit der Einarbeitung unseres Neuen beschäftigt und ich kann Matt nicht ewig hinhalten.« Sie nickte in Richtung ihres Schreibtischs, wo sich die Tageszeitungen stapelten, die meine Mitschüler von ihren heutigen Zeitreisen mitgebracht hatten. Zwischen den Zwillingen gab es einen ständigen Wettstreit, wer es am weitesten schaffte. Diesmal hatte Jacques mit einer Thanksgiving-Ausgabe der New York Times gewonnen, auf deren Titelseite die Präsidentin einen fetten grauen Truthahn begnadigte. »Er sitzt mir genauso im Nacken wie dir und er will Ergebnisse sehen.«

Matt ließ uns weiterhin Aktienkurse und Lottozahlen auskundschaften und über die Entwicklung seiner Firmen und Konkurrenten berichten. Er nutzte diese Gruppe so krass für seine Zwecke, dass es zum Himmel schrie, aber keiner meiner Mitschüler hatte bisher Verdacht geschöpft oder unsere Arbeit hinterfragt. Ich würde ja gerne mal wissen, wie prall wir Matts Bankkonten allein in den letzten Wochen gefüllt hatten, aber wahrscheinlich würde es mich nur deprimieren.

»Vielleicht will ich auch nicht mehr nach seiner Pfeife tanzen«, schnappte ich.

Mrs. Haylock blieb ruhig, aber ich sah, wie ihre Kiefermuskulatur sich anspannte. Sie schob die Brille zurück auf die Nase.

»Das weiß ich, aber das hatten wir doch schon. An dieser Schule gelten seine Regeln. Zoe, denk doch mal nach. Matt war in letzter Zeit mit dieser Firmenfusion in Europa beschäftigt und hat uns angenehm in Ruhe gelassen, aber das kann sich sofort ändern, wenn er merkt, dass es hier nicht gut läuft. Wir wissen ihn doch beide lieber auf der anderen Seite des Atlantiks. Mach deine Arbeit und bleib unter seinem Radar, sonst bringst du uns alle in Gefahr.«

Ihre letzten Worte kamen so scharf heraus, dass ich aufsah. Ich verstand, was sie sagen wollte. Auch sie hatte ein Interesse daran, dass Matt unsere Truppe nicht zu genau unter die Lupe nahm. Als Doppelagentin riskierte sie viel, um uns Zeitreisende vor Matt zu beschützen, und war ständig der Gefahr ausgesetzt, aufzufliegen.

Als ich nickte, atmete Mrs. Haylock aus.

Sie stand auf, blätterte in den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch und reichte mir ein Blatt.

»Hier, das sind die Fragen, die Matt bezüglich einer potentiellen Investition geklärt haben will. Sie sollten sich mit einem Zeitsprung drei, vier Wochen nach vorne und einer Google-Suche leicht beantworten lassen. Ich erwarte deine Ergebnisse bis zur nächsten Stunde und sei um Himmels willen gründlich.«

Als ich hinaus in den Kellerflur stürmte, hätte ich beinahe Aurora umgerannt, die vor der Tür kniend ihre Tasche umpackte. Auf dem Weg in mein Zimmer stopfte ich das Blatt tief in meinen Rucksack, als könnte ich dadurch Matt ebenso leicht vergessen wie seine unliebsamen Hausaufgaben.

In den Fächern, die ich mit Ryan hatte, verbrachte ich miserable Stunden damit, auf meine Schulbücher oder an die Tafel zu starren, ohne ein einziges Wort davon aufzunehmen, was Dr. Graham über Mary Shelley oder Senora Hernandez über unregelmäßige spanische Verben erzählten, und mich zu fragen, wie Ryan in der letzten Reihe sitzen und sich melden und Hausarbeiten abgeben konnte, als sei nichts gewesen. Ich war dankbar um die Kurse ohne ihn, in denen ich nicht angestrengt seinen Blick meiden und immer wieder seine Stimme hören musste, und um das Schwimmtraining, wo ich mich ins Rückenkraulen stürzen und auf nichts als meine Arm- und Beintechnik konzentrieren konnte. Mrs. Holland lobte mein Engagement, dabei war es reine Selbsterhaltung, dass ich alles gab, meinen Problemen und Teamkolleginnen davonzuschwimmen.

»Wenn du so weitermachst, kannst du im Dezember an den Meisterschaften teilnehmen!«, sagte sie erfreut, als ich aus dem Becken stieg, setzte die Stoppuhr für Izzy zurück und blies in ihre Trillerpfeife. Judith klopfte mir auf dem Weg zur Umkleide auf die Schulter und ich zwang mich, mir ein Lächeln abzuringen.

Das Schlimmste (wie ich Gabrielle in einem tränenreichen Telefonat erklärte, für das ich mich riskant nah an der Sperrstunde in einer Putzkammer neben dem Schwimmbad einschloss, eingezwängt zwischen einer Scheuersaugmaschine und einem Schwerlastregal voller Zitrusreiniger) war zu wissen, dass es zwischen uns nie mehr so sein würde wie früher. Ich hatte Ryan nicht nur als festen Freund verloren, sondern auch als Freund. Jetzt gab es an der Akademie niemanden mehr, mit dem ich über alles reden konnte, niemanden, der mich wirklich kannte und verstand. Ryan war mein Anker an dieser Schule gewesen und nun trieb ich vom Sturm gebeutelt auf dem offenen Meer. Ich rechnete es Gabrielle hoch an, dass sie sich das »Habe ich es doch gesagt!« verkniff.

Ich versuchte, Freude zu zeigen, als Drew beim Abendessen verkündete, dass er und Cal jetzt offiziell zusammen waren, und als Cohen ein paar Tage später berichtete, dass er sich für einen Studiengang entschieden hatte (»Computerwissenschaft, Wirtschaft und Data Science«, schwärmte er und ließ über der detaillierten Schilderung der Lehrinhalte bis zum Nachtisch niemand anderen zu Wort kommen), aber ich fühlte mich innerlich leer, als würde ich immer einen Meter neben dem Geschehen stehen und durch ein Milchglas hereinsehen, das Bild einheitsgrau und verschmiert. Im Kochkurs ließ ich den Vanillepudding anbrennen und war damit nur wenig besser als Oliver, der sein Burger Patty in einem stinkenden schwarzen Klumpen aus der Bratpfanne kratzen musste.

Knapp zwei Wochen nach der Katastrophe marschierte Colette in mein Zimmer, nur Minuten, nachdem Jess’ schwarzer Hartschalenkoffer hinausgerollt war.

»Jetzt ist Schluss mit schlechter Laune und Selbstmitleid!«, befahl sie. Ich drehte mich mit dem Rücken zu ihr und starrte an die weiße Raufasertapete.

Ich wollte nichts mehr, als mich das Wochenende unter meiner Decke zu verkriechen, während der Novemberregen unaufhörlich gegen die Scheiben trommelte und der Wind ums Schulgebäude pfiff. Der Winter war im Anmarsch, im Mittleren Westen kein Spaß. Ich konnte meinen Atem in der Luft sehen, wenn ich über den Innenhof ging, und als letztens meine Schuluniformen aus der Wäscherei gekommen waren, waren die weißen Kniestrümpfe durch dicke Strumpfhosen und die Pollunder durch gefütterte Blazer ersetzt. Schon mehrmals hatte ich mir vorgenommen, Mom zu schreiben, dass sie mir meinen Mantel und Schal schicken sollte, aber ich hatte mich nicht dazu aufraffen können. Bald würden überall blinkende Lichterketten und künstliche Tannenbäume wie Pilze aus dem Boden schießen. Mir graute schon jetzt davor. Die schönste Zeit des Jahres, dass ich nicht lachte.

»Geh weg!«, stöhnte ich. Meine Stimme klang rau, weil ich sie so lange nicht benutzt hatte. Jess hatte es aufgegeben, mich anzusprechen, und kickte nur gelegentlich meine Taschentücher aus dem Weg. Colette zog mir kurzerhand die Decke weg.

»Rede mit mir«, forderte sie. »Du benimmst dich wie ein Zombie, du lässt keinen an dich ran und nach dem Unterricht verkriechst du dich sofort. Was ist los? Und was hast du da überhaupt an?«

Kritisch beäugte sie meinen verwaschenen schwarzen Hoodie mit Queen-Bandlogo über der Brust. Del hatte ihn zurückgelassen, als er ausgezogen war, und ich mochte, wie tröstlich und flauschig er war, auch wenn die Saumbündchen schon löchrig wurden. Ryan trug auch immer Kapuzenpullis. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir vorstellen, dass es seiner war und dass er nach ihm roch.

»Was ist los?«, wiederholte Colette. »Ich gehe nirgendwohin, bis du mit mir redest.«

Entschlossen ließ sie sich neben mich aufs Bett fallen und zog die Beine unter sich. Ich sah, dass sie die untere Hälfte ihrer Schuluniform gegen Skinny Jeans und geringelte Wollsocken getauscht hatte.

»Ich meine es ernst. Ich habe das ganze Wochenende Zeit, obwohl es nett wäre, wenn du mich den Aufsatz über Garcia Lorca fertig schreiben lässt, sonst unterpunkte ich in Spanisch und schaffe es nicht auf die Sorbonne.«

Da mir klar war, dass sie mich nicht vom Haken lassen würde, setzte ich mich widerwillig auf und fuhr mir durch die Haare. Bestimmt sah ich schrecklich aus; wann hatte ich eigentlich das letzte Mal geduscht oder mich geschminkt? Es erschien so unwichtig.

Colette drückte meine Hand.

»Ist es wegen dem Mathetest? Den habe ich auch verkackt, er war so fies! Aber du hattest doch letztens in Englisch eine Zwei, oder? Bis zu den Weihnachtsexamen ist noch Zeit, das holst du auf.«

»Es geht nicht um die Schule«, seufzte ich. Dass ich den Test in den Sand gesetzt hatte, hätte mich nicht weniger kümmern können.

»Worum dann?«

Unter ihrem mitfühlenden Blick konnte ich die Tränen nicht zurückhalten und sobald ich einmal anfing, hörte ich gar nicht mehr auf zu heulen. Colette rieb geduldig meine Schulter, während meine Tränen ihren neuen Blazer ruinierten. Ich fragte mich, ob Ryan auch nur eine Träne wegen mir vergossen hatte, und schluchzte gleich noch mehr.

»Zoe, was hast du denn?«

»L-l-liebeskummer.«

Colettes Griff um meine Schulter wurde fester.

»Welcher Scheißkerl ist es?«

»Gar kein Scheißkerl.« Schniefend wischte ich mir mit dem Ärmel über die Augen. »Eigentlich ist er süß und klug und es war sowieso ein Wunder, dass er sich mit mir abgegeben hat, aber ich Idiotin habe alles verm-m-masselt!«

Colette fand Taschentücher auf dem Nachttisch und reichte sie mir.

»Jetzt erzähle mal von Anfang an«, verlangte sie.

Also berichtete ich ihr von Ryan. Colette riss die Augen auf; ich konnte nicht sagen, ob sie überrascht oder verletzt war.

»Ryan Parker? Er war die ganze Zeit dein Freund? Warum ’ast du nichts gesagt? Und warum ’abt ihr es überhaupt geheim gehalten?«

Mir fiel auf, dass ihr französischer Akzent stärker wurde, wenn sie sich aufregte.

»Das mussten wir …«

»Aber wieso?«

Also erzählte ich ihr auch noch von Matt, Xeon und den Wächtern. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden. Als ich fertig war, war der Himmel vor den Fenstern fast schwarz, ich war heiser und Colette blass und schweigsam. 

»Wow«, sagte sie und zog das Wort lang. »Ich habe Matt erst ein paarmal gesehen, aber er sah so normal aus.« 

»Ich weiß. Falle bloß nicht darauf rein!«

Colette atmete aus, stand auf und sah mich an. 

»Pass auf, ich hole uns aus der Cafeteria einen Kaffee und dann überlegen wir, wie es weitergeht. Hast du in letzter Zeit überhaupt etwas gegessen? Vielleicht finde ich ein übriggebliebenes Sandwich.« 

Als sie weg war, rappelte ich mich langsam auf. Dabei fiel ein zerknittertes Foto von Ryan aus den Laken. Ich erinnerte mich an den Sommertag, an dem ich es geschossen hatte; ich hatte Mom erzählt, ich sei bei Gabrielle, und war mit Ryan an den Daley Pond gefahren, wo wir uns im Gras ausgestreckt, eine Packung Apfelringe geteilt und stundenlang den Anglern beim Warten auf Maifische zugesehen hatten. Wie war das in mein Bett gekommen? Ach ja, ich hatte es letzte Nacht an die Brust gedrückt, während ich einen traurigen Song nach dem anderen gehört hatte. Ich erinnerte mich nur noch an Joni Mitchell und Adele. Wie erbärmlich.

Ich wusste ja, dass Colette recht hatte. Mein Hausaufgabenberg war ins Unermessliche gewachsen, ich hatte keinen Schimmer, was wir gerade im Unterricht behandelten, und ich reiste so wenig in der Zeit, dass die dumpfen Kopfschmerzen zurückgekehrt waren, die mich im Sommer geplagt hatten. Ich musste etwas ändern. 

Ich pfefferte das Bild in den Papierkorb und zog ein sauberes Shirt aus der Kommode. Ich bürstete meine Haare und klopfte mir mit der flachen Hand auf die Wangen, um Leben in das bleiche Gesicht zu bringen, das sich in Jess’ ausgeschaltetem Fernseher spiegelte. Dann bückte ich mich seufzend, fischte das Foto wieder heraus und schob es zwischen die Seiten des Skizzenbuchs, in das ich schon ewig nicht mehr gezeichnet hatte. 

»Sehr gut, du hast dich angezogen«, lobte Colette, als sie zurückkam. Sie schob die Tür mit dem Ellbogen zu und hielt mir einen dampfenden braunen Pappbecher unter die Nase. »Ich denke, du musst hier raus. Frische Luft und ein Tapetenwechsel werden dir guttun. Liebeskummer ist scheiße, aber du darfst dich nicht so hängen lassen. Das geht jetzt schon zu lange so.« 

Ich nahm einen Schluck, ohne etwas zu schmecken.

»Was hältst du von einer Zeitreise?«, schlug Colette vor. »Wir können einen Wettbewerb daraus machen, wer es am weitesten in die Zukunft schafft. Vielleicht finden wir etwas Spannendes heraus, wie zum Beispiel, auf welche Uni wir gehen oder so.« 

Ich schüttelte entsetzt den Kopf. Ich wollte nichts über eine Zukunft wissen, in der Ryan Parker kein Teil meines Lebens war. 

»Oder etwas anderes«, sagte Colette, die Stirn in Falten. Sie nahm meine Jacke vom Haken an der Tür und warf sie mir zu. »Jedenfalls verlässt du heute dieses Zimmer, und wenn ich dich hinausschleifen muss.« 

Ich seufzte ergeben. Dabei fiel mein Blick auf die Pinnwand über dem Schreibtisch. Zwischen Stundenplänen, Notizen und Karteikarten hing der Flyer, den Del mir vor Wochen geschickt hatte. Das Konzert seiner Band – es war dieses Wochenende! 

Ein Funke Leben erwachte in mir.

»Ich weiß, wo wir hingehen.«

Ich riss den Flyer herunter und reichte ihn ihr. Colette überflog ihn skeptisch. 

»Indianapolis? Zoe, das ist Stunden entfernt! Wie kommen wir da hin?« 

»Keine Ahnung – es fährt bestimmt ein Zug oder Greyhound-Bus. Ich weiß auch, wo die Autos der Lehrer geparkt sind. Wir könnten eines stehlen.« 

Sicher hing der Schlüssel für den Sportwagen in McLoughlins Büro, nur einen kleinen Zeitsprung entfernt … Ob der Schulleiter um diese Zeit noch an seinem Schreibtisch saß? 

Colette starrte mich an, als wäre ich übergeschnappt. 

»Ein Auto stehlen? Weißt du, wie viel Ärger uns das bringt?«

Ryan war immer damit durchgekommen … der Gedanke an ihn ließ mich die Zähne aufeinanderpressen.

»Ich fahre zu diesem Konzert, ob du mitkommst oder nicht«, erklärte ich entschieden. 

Colette biss sich auf die Lippen, offensichtlich hin- und hergerissen. 

»Was ist das überhaupt für eine Band? Noch nie gehört.« 

»Die beste der Welt«, versicherte ich.

»Ich weiß nicht … Wir haben nicht angemeldet, dass wir über Nacht weg sind. Wieso bleiben wir nicht hier, schauen Filme im Bett und essen Eis und Süßkram, bis uns schlecht ist? So macht man das doch bei Liebeskummer. Ich habe La La Land auf DVD.« 

»Nein«, widersprach ich und zog entschlossen den Reißverschluss meiner Jacke zu. »Du hast gesagt, ich muss hier raus, und du hast recht. Du kommst entweder mit oder nicht.«

»Und wo schlafen wir?«

»Bei meinem Bruder. Sonntagabend sind wir zurück.« Ich schnappte mir meine Handschuhe. Colette drehte und wendete nervös den Flyer, aber ich sah, dass ihr Widerstand bröckelte.

»Gib mir zehn Minuten zum Umziehen«, seufzte sie. »Aber wenn wir Ärger kriegen, bringe ich dich um!«
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Ich musste zugeben, dass ich den Plan nicht ganz durchdacht hatte – wenn man überhaupt von einem sprechen konnte. Als ich Colette eine Viertelstunde später in einem Eck der Eingangshalle unter dem goldgerahmten Porträt eines ehemaligen Schulleiters traf (ein alter weißer Mann im Anzug, welche Überraschung), hatte ich keine Ahnung, wie wir uns unauffällig aus dem Gebäude schleichen sollten. Immerhin hatte ich Del geschrieben und er hatte geantwortet, dass er uns abholen würde, wenn wir kurz nach Mitternacht am Busbahnhof ankamen. 

»Dein Name steht bestimmt auf einer schwarzen Liste, weil du das Schulgebäude noch nicht verlassen darfst, aber vielleicht können wir den Pförtner austricksen«, überlegte Colette, während sie den Kragen ihres Mantels aufstellte. Ich spähte in die Dunkelheit hinaus, die alles andere als einladend aussah, und hinterfragte kurz unser Vorhaben. Filmabend und Süßigkeiten klangen auf einmal doch nicht schlecht, aber das Taxi wartete ums Eck und ich wollte wirklich meinen Bruder sehen. 

»Okay, du ziehst deine Mütze tief ins Gesicht und gibst dich als jemand anders aus«, schlug Colette vor. »Vielleicht Charlotte Baker? Ihr habt eine ähnliche Frisur. Wir sagen, wir wollen kurz in die Stadt, das ist schließlich erlaubt.« 

»Ich glaube nicht, dass der Pförtner darauf reinfällt.«

»Dann lenke ich ihn ab und du kletterst übers Tor?« 

»Zu hoch, ich würde es nicht schnell genug schaffen.« 

»Mann, das ist ja wie im Knast hier«, stöhnte Colette. 

»Was ist wie im Knast?«, fragte Ruben, der hinter uns aufgetaucht war, eine Badetasche in der Hand. Die Unschuldsmiene, die ich schnell aufsetzte, lenkte ihn nicht von unseren dicken Jacken und gepackten Rucksäcken ab.

»Wollt ihr bei dem Mistwetter raus?« 

»Nein«, log ich, während Colette »ja« sagte. Ich stieß ihr mit dem Ellbogen in die Seite. 

»Sorry, aber ich glaube, wir können etwas Hilfe gebrauchen«, meinte sie entschuldigend. »Ruben, du weißt nicht zufällig, wie wir ungesehen nach draußen kommen?« 

»Nach draußen? Jetzt?«

»So schlimm ist es gar nicht«, sagte ich laut, um den Regen zu übertönen, der hinter uns in eisigen Böen niederprasselte und die geschwungene Einfahrt in eine schlammige Rutschpartie verwandelte. Ruben zog die Augenbrauen hoch.

»Die Band ihres Bruders hat einen Auftritt«, gestand Colette. Ruben sah mich erstaunt an. 

»Cool! Wo spielen sie?« 

»Ähm – Indianapolis«, murmelte ich, ohne ihn anzusehen. 

»Ihr wollt jetzt noch nach Indianapolis? Das ist was, fünf, sechs Stunden von hier? Ihr kommt doch nicht vor Mitternacht an!«

»Das wissen wir«, sagte ich und hielt mein Handy hoch. »Ich habe uns Tickets gebucht. Mein Bruder holt uns am Busbahnhof ab und Sonntagabend sind wir zurück.«

»Habt ihr euch überhaupt im Sekretariat abgemeldet?« 

Colette legte den Arm um mich. 

»Ehrlich gesagt darf niemand davon wissen. Zoe geht’s gerade nicht so super, sie braucht etwas Aufmunterung.« 

Rubens Blick wurde warm und verständnisvoll. Das war das Tolle an Ruben: Er hatte mitbekommen, dass es mir nicht gut ging, und war besorgt, aber er hatte mich nicht zu einer Erklärung gedrängt.

Langsam atmete er aus. 

»Okay. Nur fürs Protokoll, ihr habt sie nicht mehr alle, aber wenn ihr darauf besteht, kann ich euch helfen. Zufällig weiß ich, wo der Dienstboten-Eingang ist, und kenne den Türcode.« 

»Ach ja? Woher?«, fragte Colette verblüfft. Ruben wurde rot. 

»Ich – na ja, es gab da mal eine Küchenhilfe, mit der ich, ähm, befreundet war –«

»Befreundet?«, kicherte Colette. »Wir wollen Details. Wie hieß sie?« 

Ruben trat verlegen von einem Bein aufs andere. 

»Das spielt jetzt keine Rolle«, kam ich ihm zu Hilfe. Dies war nicht die Zeit für Klatsch und Tratsch. »Sag uns einfach, wo es langgeht.« 

Ruben blickte in den strömenden Regen hinaus und verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Unter einer Bedingung.« 

Ich stöhnte innerlich. Wenn das so weiterging, verpassten wir noch den Bus.

»Und die wäre?«

»Ich komme mit.«

Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Was? Ruben, das musst du nicht machen! Du kriegst nur Ärger. Wir sind schon groß.«

»Ich lasse euch auf keinen Fall bei diesem Mistwetter alleine in die Nacht verschwinden. Ihr zwei Verrückten holt euch noch den Tod.«

Ich verdrehte die Augen angesichts seiner Dramatik. Sein ernster Gesichtsausdruck erinnerte mich so sehr an Ryan, dass es schmerzte. Irgendetwas an mir schien den Beschützer-instinkt meiner Mitmenschen zu wecken. Ich musste unbedingt herausfinden, was es war, und es abstellen.

»Entweder mit mir oder gar nicht«, beharrte er.

»Wir bleiben über Nacht und du hast keine Wechselkleidung dabei«, gab ich zu bedenken.

»Ich renne schnell nach oben und werfe ein paar Sachen in eine Tasche. Ich bin in fünf Minuten zurück.«

Colette und ich tauschten einen entnervten Blick. Wie es aussah, hatten wir keine Wahl.

»Drei Minuten«, räumte ich ihm ein. »Das Taxi wartet. Und kein Wort zu niemandem!«

Es war toll, wieder bei Del zu sein. Tiffany umarmte mich stürmisch zur Begrüßung und bewunderte ausgiebig meine neue Frisur. Sie selbst hatte seit unserer letzten Begegnung ein paar Ohrringe und silberne Piercings dazubekommen und ihr leuchtend rot gefärbtes Haar an den Seiten abrasiert. Sie sang vor sich hin, während sie uns nach einer Nacht auf wackeligen Luftmatratzen duftende Blaubeer-Pancakes mit Sirup zum Frühstück zauberte, und da ich bei meinem letzten Besuch nichts von der Stadt gesehen hatte, nahm Del sich den Vormittag frei und führte uns zu hippen Läden und meterhohen bunten Straßengraffitis in Broad Ripple, dem Diner in der Guilford Avenue, in dem Tiffany jobbte, und der Kneipe, in der seine Band ihren allerersten Gig hatte.

Als Ruben und Colette damit beschäftigt waren, sich in einem kleinen Laden nach Souvenirs umzusehen, trat er an meine Seite.

»Wer sind die zwei?«, fragte er leise.

Ich drehte einen Ständer mit Postkarten.

»Schulfreunde.«

»Wieso bist du zurück an diesem Schnösel-Internat? Im Sommer sah es so aus, als wolltest du um jeden Preis von dort weg.«

Er klang verwirrt und besorgt und ich wünschte, ich könnte ihm alles erzählen, aber dafür war jetzt nicht der richtige Augenblick.

»Ich weiß, aber ich hatte meine Gründe.«

Del nickte mit dem Kopf in Rubens Richtung, der vor einem Regal mit Fanartikeln der Indianapolis Colts stand. Quarterback Nick Foles grinste als Pappaufsteller auf uns herab.

»Ist er einer davon?«

»Wer, Ruben? Nein.«

»Und was ist mit dem Jungen, der im Sommer mit dir hier war? Ryder?«

»Ryan.«

Seinen Namen auszusprechen, verpasste mir einen Kloß im Hals und ich war sicher, dass Del die Traurigkeit in meiner Stimme hörte, denn sein Ausdruck wurde sanfter.

»Ist das mit euch vorbei?«

Ruben sah in unsere Richtung und ich nahm schnell eine filigrane Porzellanfigur aus dem Regal und tat, als würde ich sie betrachten. Sie war wirklich hässlich, die Art von Dekoration, die auf dem Kaminsims alter Leute Staub ansammelte, bis die Erben sie wegwarfen. Ruben wandte sich wieder marineblauen Trinkbechern und Mützen mit aufgestickten Hufeisen zu.

»Ryan und ich haben Schluss gemacht«, erklärte ich und stellte die Figur zurück an ihren Platz. Del hakte nicht nach und als Colette und Ruben wenig später mit Einkaufstüten aus dem Laden kamen, schlug er ein spätes Mittagessen bei einem Grillhouse vor (Del zahlte als nachträgliches Geschenk zu meinem Geburtstag). Vielleicht bildete ich es mir ein, aber während ich meine Bohnensuppe löffelte, spürte ich Rubens Blick auf mir und fragte mich, ob er unser Gespräch doch gehört hatte.

Colette wühlte in Tiffanys Kosmetiktäschchen, einem faszinierenden Fundus an schimmerndem Lidschatten in allen Tönen des Farbspektrums und genug tiefschwarzen Flüssigeyeliner, um sie von hier bis zur Innenstadt aneinanderzureihen. Sie saß auf dem zugeklappten Toilettendeckel, ihr Haar in einem Handtuchturban, ein Bein auf den Waschbeckenunterschrank gestellt, während ich vor dem Spiegel stand und großzügig Lidstrich in den Augenwinkeln auftrug. Ein Teil von mir konnte nicht glauben, dass wir es wirklich durchgezogen hatten und hier waren, in einem dampfigen Bad in einer umgebauten Fabrikhalle in Indianapolis, in der jede freie Oberfläche mit Pizzakartons und leeren Getränkedosen belegt war und es nach Tiffanys Kochkünsten roch.

»Gleich kommt der beste Teil«, kündigte ich an und drehte die Musik lauter, die aus meinem Handy strömte. »Dels Gitarrensolo.«

Colette tauchte aus dem Kosmetiktäschchen auf, eine glitzernde Haarspange in der Hand.

»Was hältst du hiervon?«

Ich nickte und hielt still, während sie sie mir ins Haar schob.

»Sieht super aus!«, befand sie. »Und die Band ist echt cool. Kannst du mir ihre Sachen schicken? Lucien gefällt es bestimmt auch.«

Sie entdeckte einen Lippenstift in tiefem Rot, drehte ihn prüfend auf und zog ihre Lippen nach, wobei das Paillettentop mit Rückenausschnitt, das sie in den Tiefen von Tiffanys Schrank gefunden und zu einer engen, kunstvoll zerrissenen Jeans kombiniert hatte, bei jeder Bewegung funkelte. Ich wünschte, ich wäre einen Kopf kleiner und könnte auch coole Klamotten von Tiffany leihen. Colette beugte sich vor, um sich im Spiegel über dem Waschbecken zu betrachten.

»Ist das nicht aufregend? Ich wette, so sieht unser Leben nächstes Jahr aus, lauter coole Studentenpartys.«

Sie nahm das Handtuch ab und schüttelte ihre schwarzen Locken. Ich verzog das Gesicht. Mit allem, was passiert war, hatte ich das Thema College völlig verdrängt, dabei rückte die Bewerbungsfrist unaufhaltsam näher und der Bewerbungsaufsatz, an den Mrs. Billing uns unermüdlich erinnerte, bestand immer noch aus ein paar wenigen, halbherzigen Zeilen. Ich schob den Gedanken beiseite, legte den Eyeliner zurück und stand auf.

»Ich esse noch einen Bissen, bevor wir gehen.«

»Was? Damit verschmierst du dein ganzes Make-up!«

»Aber ich habe Hunger!«

Colette schürzte missbilligend die Lippen.

Auf dem Weg zum Kühlschrank grübelte ich über das nächste Jahr und die Unibewerbung nach. Manchmal wünschte ich, ich könnte in meinem Leben auf Pause drücken. In Gedanken versunken, übersah ich Ruben und schrie erschrocken auf, als wir zusammenstießen und rückwärts gegen die Kücheninsel taumelten.

»Zoe!«

»Sorry, ich habe dich nicht gesehen …«

»Ich dich auch nicht – alles okay?«

»Ja.«

»Was machst du überhaupt schon hier? Ich dachte, ihr Mädels braucht ewig, um euch zurechtzumachen.«

»Colette ist noch beschäftigt, aber ich hatte Hunger. Was denkst du, kann ich so gehen?«

Ich war noch nie in einem Nachtclub – Mom hätte einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie davon wüsste! – und hoffte, mein Outfit war okay. Ich wollte nicht sofort als Schulmädchen auffallen, aber mehr als das rote Kleid mit Dreiviertelärmeln, das ich für Jonies letztjährige Weihnachts-Schulaufführung gekauft hatte, hatte mein Kleiderschrank nicht zu bieten. Zum Glück war Dels Mitbewohner Brody der Türsteher, sodass wir keine Probleme haben sollten, hineinzukommen. Ich schätzte, keiner von uns dreien ging als einundzwanzig durch.

Ruben betrachtete mich. Er selbst trug ein schwarzes Poloshirt und Jeans, was zugleich lässig und perfekt aussah. Es war nicht fair, wie leicht Jungs es hatten.

»Du siehst toll aus«, versprach er.

Ich öffnete den Kühlschrank, dessen Inhalt überschaubar war; Del musste dringend einkaufen gehen. Nur mit Bier und kalter Pizza war die WG hervorragend versorgt. Ruben spähte über meine Schulter und schob einen Pappkarton mit dem Logo von Tiffanys Diner und einen angeschnittenen Schinken, der seine besten Tage schon hinter sich hatte, zur Seite.

»Wie klingen gegrillte Käsesandwiches? Ich fürchte, viel mehr kriege ich in der Küche nicht hin. In der Hinsicht bin ich ein verwöhntes Internatsgör.«

»Ich liebe Käsesandwiches«, versicherte ich ihm.

Wenig später saß ich auf der Arbeitsplatte und beobachtete, wie der Toast in der Pfanne brutzelte. Ruben nahm Cheddar aus der Packung und verteilte ihn darauf.

»Erzähl das bloß nicht weiter, sonst machen sie mir die Hölle heiß«, warnte er.

»Was, dass du in der Küche nichts als Käsesandwiches draufhast?«, zog ich ihn auf, riss die Ecke einer Käsescheibe ab und schob sie mir in den Mund. Gespielt gekränkt drohte er mir mit dem Pfannenwender.

»Hey, es sind immerhin die besten Käsesandwiches der Welt! Aber ich dachte eher an die Tatsache, dass ich euch geholfen habe, euch aus der Schule zu schleichen, mitten in der Nacht den Bundesstaat zu verlassen und euch in einen Club zu schmuggeln.«

Er hob das erste Sandwich auf einen Teller und schob ihn mir zu. Der Käse zog lange goldgelbe Fäden, die meinen Magen vor Vorfreude knurren ließen.

»Oh, das. Keine Sorge, wir petzen nicht.«

Ich nahm einen Bissen. Es war köstlich.

»Das ist wirklich gut!«

Ruben lachte.

»Nett, wie überrascht du klingst. Du hast da etwas Käse  …«

»Wo?«

Er beugte sich vor und strich über mein Kinn.

»Seid ihr bereit?«, fragte Colette, die auf einem Bein hüpfend in die Küche kam, einen schwarzen Pumps am Fuß, den anderen in der Hand. Ruben drehte sich zum Herd und schaltete ihn aus.

»Wir sind gleich so weit.«

Colette schlüpfte in den zweiten Schuh. Die hohen Absätze machten sie fast so groß wie mich.

»Zoe, du hast Käse im Gesicht. Ich habe dir doch gesagt, dass es dein Make-up ruiniert, wenn du jetzt noch was isst.«

Brody winkte uns an der Schlange vorbei. Ich fühlte mich wie ein Star.

»Viel Spaß, Leute!«, wünschte er und ließ uns in den Club.

Innen war es stickig, ohrenbetäubend laut und brechend voll. Bässe dröhnten und bunte Lichter zuckten über den Köpfen der feiernden Menge. Der Boden war klebrig, es roch nach Alkohol und Schweiß. An einer Seite standen runde Tische, die allesamt besetzt waren, und auf einer kleinen Bühne spielte Dels Band eine schnelle, mitreißende Nummer.

Ich sah mich mit großen Augen um. Es fühlte sich so verwegen und verboten an! Ich war richtig aufgedreht, als Colette mich an der Hand fasste und ich mit der anderen Hand nach Rubens Handgelenk griff und wir uns zu dritt durch die ausgelassene Menge schoben. Halb erwartete ich, dass man uns aufhielt, nach dem Ausweis fragte und hinauswarf, aber niemand schenkte uns Beachtung.

»Die Band ist der Hammer!« Colette musste in mein Ohr schreien, um den Lärm zu übertönen. Ich nickte begeistert. Sie fischte ihren Geldbeutel aus der Handtasche und drehte sich zu Ruben um.

»Besorgst du Getränke? Dir nimmt man am ehesten ab, dass du einundzwanzig bist. Ich will so was Buntes, mit Schirmchen.«

Ruben zog eine Augenbraue hoch.

»Ich hoffe, du meinst Cola.«

Colette verdrehte die Augen, drückte ihm einen Schein in die Hand und gab ihm einen Schubs in Richtung Bar.

»Spielverderber.«

Sie legte den Arm um meine Taille. »Komm, wir tanzen.«

Es dauerte keine zwei Minuten, bis ein junger Mann uns antanzte. Der V-Ausschnitt seines weißen T-Shirts gab den Blick auf dunkles Brusthaar und den Beginn eines Tattoos frei. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Mit den dunklen Augen und hohen Wangenknochen war er durchaus gutaussehend.

»Hi!«, rief er. Mir entging nicht, dass sein Blick hauptsächlich auf Colette lag. Diese nickte ihm fröhlich zu.

»Ich bin Theo.«

Er musste sich beim Sprechen so nah an uns heranbeugen, dass seine Wange Colettes streifte, was vermutlich Absicht war. Sein Atem roch süßlich nach Bier und Cocktails.

»Zoe und Colette.«

»Seid ihr zwei alleine hier?«

»Nein, mit mir«, schaltete Ruben sich von der Seite ein und schob sich bestimmt zwischen uns. Mit bedeutungsvollem Blick reichte er Colette eine Coladose. Sie funkelte ihn an.

Theo ließ sich nicht abwimmeln. Er zeigte mit dem Daumen auf die Tanzfläche.

»Wollen wir?« Er sah nur Colette an.

Ruben öffnete den Mund, aber Colette kam ihm zuvor.

»Klar. Bin gleich zurück, Leute.«

»Bleibt, wo ich euch sehen kann, und kein Alkohol!«, rief Ruben ihr nach, doch die beiden waren schon in der Menge verschwunden. Beschwichtigend legte ich eine Hand auf Rubens Arm.

»Lass ihr den Spaß, es passiert schon nichts.«

»Ich bin für euch verantwortlich und dieser Kerl hat keine Ahnung, dass sie erst siebzehn ist! Wenn er irgendwas bei ihr versucht …«

Seine Nasenflügel bebten.

»Wird er nicht, damit wäre er bei Colette an der falschen Adresse. Sie hat einen Freund in Frankreich, schon vergessen? Sie will nichts von Theo außer ein paar Tänzen. Du bist nicht unser Babysitter, weißt du? Komm, wir tanzen auch. Das ist einer meiner Lieblingssongs.«

Ruben löste widerstrebend den Blick von den tanzenden Gästen und legte seine Hand an meinen unteren Rücken. Während wir uns zur Musik bewegten, spürte ich den wummernden Bass in jedem Knochen. Ich hatte nicht gelogen, ich liebte den Song und auch den nächsten und übernächsten. Bald schon rann mir der Schweiß den Rücken hinunter und meine Füße schmerzten in den High Heels. Ruben ließ mich nicht aus den Augen und lächelte, als ich seinem Blick begegnete.

»Hast du Spaß?«

»Ja!«

»Gut.«

Ein warmer Ausdruck trat in seine Augen und plötzlich erinnerte er mich an Ryan, der mich auch immer so liebevoll angesehen hatte … Ryan, der vielleicht in eben diesem Moment Alicia so ansah …

Der Boden vibrierte, die Lichter zuckten, die tanzende Menge riss die Arme hoch. Plötzlich lag ein Gewicht auf meiner Brust, das mich fast erdrückte; Gedanken an Ryan vermischten sich mit Gedanken an Ruben und sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen … türkisblaue Augen wurden leuchtend grün und bohrten sich in meine; Schmerz und Sehnsucht erfassten mich wie eine Welle und spülten mich davon … Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an Ryans Schultern – nein, Rubens – und bevor ich nachdenken konnte, was ich tat, presste ich meine Lippen auf seine. Er machte einen überraschten Laut und für eine Sekunde dachte ich, er würde zurückweichen, doch dann legte er die Hände an meine Hüften und zog mich fester an sich. Seine Zungenspitze berührte meine; seine Finger streiften über mein Schlüsselbein. Es gab nur noch ihn und mich und das süße Ziehen in meinem Bauch, während seine Hand langsam meine Seite hinaufwanderte …

»Ryan«, stöhnte ich.

Wie von der Tarantel gestochen, wich er zurück. Verwirrt öffnete ich die Augen – und blickte weder in grüne noch blaue, sondern in Melissa Adams’ erschrockenes Gesicht.
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Sie schnappte erschrocken nach Luft. Neben mir starrte Ruben Melissa verständnislos an. Moment – er war mitgekommen? Wie konnte das sein? Hatte ich ihn durch unsere Umarmung mit auf meine Zeitreise genommen? Das war noch nie passiert; ich wusste gar nicht, dass das ging!

Einen Moment sahen wir uns sprachlos an. In seinem Blick mischten sich Verwirrung und Schmerz und in meinem Magen kochte das schlechte Gewissen hoch. Ich musste das, was auf der Tanzfläche passiert war, unbedingt geradebiegen, aber jetzt gab es Dringenderes zu tun.

»Zoe?«, stieß Melissa atemlos hervor. In ihren weit aufgerissenen braunen Augen wich die Angst der Überraschung.

Meine Gedanken überschlugen sich, während ich versuchte, damit klarzukommen, dass ich gerade noch Ruben geküsst hatte und jetzt in Melissas halbdunklen, schäbig möblierten Schlafzimmer mit abblätternder Blümchentapete stand. Durch vergilbte Vorhänge und die gebrochenen Lamellen halb zugezogener Jalousien fiel schwaches Sonnenlicht und im Kamin glomm der letzte Rest eines Feuers. Die einzige echte Lichtquelle war der blendend weiße Bildschirm eines riesigen Macs auf dem Tisch, über den Zahlen flackerten. Die schicke, moderne Technik stand in starkem Kontrast zum Rest des Zimmers.

Ich gab mir einen Ruck und konzentrierte mich auf Melissa, die noch immer mit offenem Mund vor mir stand. Seit Wochen wünschte ich mir sehnlichst, sie zu treffen, und konnte nicht glauben, dass ich endlich hier war. Vor Freude fiel ich ihr um den Hals.

»Melissa! Oh mein Gott, wie geht es dir?«

Erstaunt erwiderte sie meine Umarmung.

»Was macht ihr hier? Wie seid ihr reingekommen?«

Ich machte eine flüchtige Handbewegung.

»Das spielt jetzt keine Rolle. Wir sind hier, um dich zu befreien, und uns bleibt vielleicht nicht viel Zeit. Lass uns überlegen, wie wir das hinkriegen.«

Ich drehte mich hilfesuchend zu Ruben um, der sich immer noch überrumpelt umsah, als versuche er, sich einen Reim aus allem zu machen.

»Können wir sie mitnehmen?«

»Was? Wo sind wir? Was ist hier los?«

»Kann ich sie beim Zeitreisen mitnehmen?«, wiederholte ich drängend, ohne auf seine Fragen einzugehen. »Ich konnte dich hierherbringen, also kann ich sie auch wegbringen, oder?«

»Nein«, sagte er sofort. »Das ist mir noch nie passiert, ich weiß nicht, ob es überhaupt gut ist, Menschen mitzunehmen. Es ist definitiv gegen unseren Ehrenkodex, aber …« Er fuhr sich durchs Haar bei dem Versuch, seine Gedanken zu sortieren. »Ich vermute, du konntest mich nur mitnehmen, weil ich das Talent auch habe. Ich weiß nicht, was passiert, wenn wir andere Menschen in Zeiten bringen, in die sie nicht gehören. Es ist zu gefährlich.«

Stirnrunzelnd sah er Melissa an.

»Warum willst du weg? Wo sind wir überhaupt?«

»Dann eben zu Fuß«, bestimmte ich, bevor Melissa den Mund öffnen konnte, und sah mich hektisch um. »Wie kommt man hier raus? Ist noch jemand da? Wie hoch sind wir, können wir aus dem Fenster klettern?«

Aus einem Obergeschoss hörte ich entferntes Hämmern und Rumpeln. Wir waren nicht allein.

»Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?«, verlangte Ruben.

Melissa ließ sich auf die Kante ihres Himmelbetts sinken, dass die Matratze unter ihr nachgab, und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Zoe, du kannst mich nicht mitnehmen«, sagte sie schwach.

»Ich weiß – das hat Ruben auch gerade gesagt –, aber wir finden eine Lösung.« Ich zeigte zur Tür. »Ich gehe voran und schaue, ob die Luft rein ist, und ihr …«

»Nein«, sagte Melissa fester. Das Licht des Computerbildschirms spiegelte sich in ihren glänzenden Augen, als sie aufsah. »Ich meine, du kannst mich nicht mitnehmen, weil ich nicht wegkann.«

»Weil Matt dich nicht lässt?« Mit halbem Ohr lauschte ich den Geräuschen im Treppenhaus – dumpfe Stimmen, schwere Schritte, dann das Schrillen einer Säge. »Glaub mir, er wird dein Fehlen erst bemerken, wenn du über alle Berge bist.«

»Was ist mit Matt?«, mischte Ruben sich von der Seite ein. »Hält er dich hier fest? Wie lange läuft das schon?«

Als Melissa schluchzte, fuhr er zu mir herum, blankes Entsetzen in den Augen.

»Und du hast es gewusst? Scheiße, Zoe, so was kannst du doch nicht für dich behalten! Wurdest du entführt, Melissa? Die Polizei hat nach dir gesucht, sie haben die Lehrer und den ganzen Abschlussjahrgang vernommen. Am Ende hieß es, du wärst weggelaufen.« Er betrachtete seine ehemalige Mitschülerin, als sähe er sie zum ersten Mal – ihr fahles, dünnes Gesicht, das strähnige Haar, die Tränen in ihren Augen –, und schlug sich erschüttert die Hand vor den Mund. »Was ist passiert?«

»Matt hält sie gefangen«, erklärte ich. »Ich versuche seit Wochen, sie da rauszuholen, aber es war nicht leicht, sie überhaupt zu finden. Ich musste mich in Matts Büro schleichen und seinen Safe knacken, um an diese Adresse zu kommen.«

»Du hast was?«

Jetzt starrte er auch mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. Melissa begann lautlos zu weinen.

Im Treppenhaus fiel etwas scheppernd zu Boden. Wir zuckten zusammen und lauschten in die Stille, auf die irgendwo im Gebäude lautes Fluchen folgte.

»Matt hält mich nicht gefangen«, sagte Melissa zu ihren Schuhspitzen. »Ich meine, er hat mich nicht in einen schwarzen Van mit verspiegelten Scheiben gezerrt und gekidnappt. Ich bin freiwillig gekommen – sozusagen.«

Ruben und ich tauschten einen ratlosen Blick.

»Erinnert ihr euch an meinen Freund Anthony? Er hatte letztes Jahr einen Unfall.«

Sie stolperte über das letzte Wort und presste die Lippen aufeinander, bis sie weiß wurden. Ich nickte grimmig. Wir wussten beide, wer da seine Finger im Spiel gehabt hatte.

»Jedenfalls, diese Leute – Matts Leute – sie bezahlen für seine Behandlung, für die Ärzte, die Medikamente und eine Reha … Er macht gute Fortschritte, die Ärzte sagen, er kann wieder ganz gesund werden! Deshalb wohne ich hier und arbeite für sie, das ist der Deal. Sie übernehmen alle Kosten für Anthony.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten.

»Aber das ist Erpressung! Und Freiheitsberaubung und – keine Ahnung! Du weißt, dass Matt hinter allem steckt, damit musst du zur Polizei!«

Sie ließ den Kopf hängen.

»Ich weiß und ich hasse ihn dafür, aber ich kann nichts beweisen und ich habe keine Wahl. Anthony hätte da nie mit reingezogen werden dürfen, er hat mit der Akademie nichts zu tun. Für ihn ist das eine riesige Chance. Er hat keine gute Krankenversicherung, diese Privatkliniken könnte sich seine Familie nie leisten!«

Sie sah unsicher auf. Tränen glitzerten in ihren Augen.

»Es ist alles meine Schuld. Nur wegen mir waren sie hinter ihm her. Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Mit etwas Glück sind es nur noch ein paar Monate, bis diese Sache vorbei ist.«

»Was will Matt von …«, setzte Ruben an, doch in diesem Moment flog irgendwo eine Tür auf und Schritte polterten auf der Treppe unverkennbar in unsere Richtung.

»Verschwindet besser!«, flüsterte Melissa panisch.

»Ich lasse dich hier nicht allein!«, beharrte ich, während Ruben hastig nach meinem Handgelenk griff. Er öffnete den Mund, doch war im nächsten Moment verschwunden, vermutlich zurück in der Gegenwart unter den kreisenden bunten Lichtern einer Diskokugel.

Die Schritte kamen näher. Hektisch deutete Melissa auf ihr Himmelbett und ich warf mich auf den Boden und rollte unter die Matratze. Gerade als die Tür aufgerissen wurde, zog es in meinem Bauch und ich folgte Ruben. Ich fand mich mitten auf der Tanzfläche wieder.

»Du hast mir einiges zu erklären«, sagte Ruben kopfschüttelnd.

»Sieht so aus«, sagte ich.

Colette schlief ein, kaum dass unser Bus die Greyhound Amtrak Station verlassen hatte. Während die Hochhäuser kleiner wurden und die Stadt in Vororte und Grün überging, rutschte ihr Kopf auf meine Schulter und sie begann zu schnarchen. In der Reihe vor mir tippte Ruben wild auf dem Handy. Ich wusste, dass er wie ich fieberhaft eine Lösung für Melissa suchte.

Wie viel Geld brauchte sie wohl? Reichte das, was ich auf den Cayman Islands hatte? Ich hatte keine Ahnung, wie viel Krankenhäuser und Ärzte und Rehas kosteten. Sicher eine Unmenge, und wenn ich ihr alles gab, was ich hatte, blieb mir nichts mehr für New York. Würde Matt sie überhaupt gehen lassen?

Und dann war da noch die Sache mit dem Kuss … Ich wollte in Grund und Boden versinken vor Scham, dass ich so über Ruben hergefallen war. Ich konnte selbst nicht sagen, wie es dazu gekommen war, nur dass ich neben mir gestanden und Ruben da mit reingezogen hatte. Ich fühlte mich schrecklich. Verstohlen musterte ich sein Profil. Er war so ein Gentleman, dass er es nicht mehr angesprochen hatte; den ganzen restlichen Abend hatten wir über Melissa diskutiert, aber ich wusste, dass ich ihn verletzt hatte und hasste mich dafür.

Es war gar kein schlechter Kuss gewesen, meldete sich eine Stimme in meinem Gehirn zu Wort. Ich entwirrte meine Kopfhörer und stopfte sie ins Ohr. Dann drehte ich die Musik so laut, dass sie meine aufgewühlten Gedanken übertönte.

»Von diesem Ausflug darf niemand erfahren«, schärfte Ruben uns ein, bevor er den Code eintippte, in den Korridor spähte und uns aus dem Personaltrakt winkte. »Ich bin so was wie ein Lehrer, ich darf Schülerinnen nicht für Rockkonzerte aus dem Bundesstaat schmuggeln.«

»Mach dir nicht in die Hose, wir halten dicht«, gähnte Colette. »Übrigens bist du ausgezeichnet im Schmuggeln. Wenn das Lehrerding nicht funktioniert, hast du ein zweites Standbein. Kommst du, Zoe?«

»Eigentlich wollte ich noch kurz mit Zoe sprechen«, sagte Ruben und hielt mich leicht am Ellbogen zurück.

»Okay«, sagte Colette. »Ich muss sowieso diesen Spanischaufsatz fertig schreiben. Bis morgen, Zoe.«

Während sie zu den Wohngebäuden abbog, führte Ruben mich eine Treppe zu unserer Rechten hinauf. Ich war überrascht, als wir am Ende auf eine kleine Empore kamen, von wo aus man auf die imposante Eingangshalle mit ihren weißen Säulen und goldgerahmten Ölgemälden blickte. Schüler durchquerten die Halle auf dem Rückweg vom Wochenende, nicht wenige mit Louis Vuitton-Taschen und Rimowa-Trolleys. Wir traten zurück, sodass man uns von unten nicht sehen konnte, und setzten uns auf die oberste Treppenstufe.

»Zoe«, begann er und knetete seine Finger. »Ich muss dich etwas fragen und du musst nicht antworten, aber wenn du es tust, sei bitte ehrlich.«

»Okay«, sagte ich und schluckte. Mein Herz hämmerte.

»Was läuft zwischen dir und Parker?«

Ich starrte auf meine ineinander verschlungenen Finger in meinem Schoß. Ich wusste, dass Ruben die Wahrheit verdiente, das war das Mindeste.

»Nichts. Nicht mehr. Wir waren zusammen, aber er hat Schluss gemacht. An Halloween.«

Mein Herz zog sich zusammen bei der Erinnerung.

»Oh«, machte Ruben. »So ein Idiot.«

»Ist er nicht«, nahm ich Ryan automatisch in Schutz. »Wir hatten seit einer Weile schon Probleme. Das ging irgendwie von beiden Seiten aus.«

Ruben schüttelte den Kopf.

»Er ist trotzdem ein Idiot.« Er sah mich an. »Er hat dich gehen lassen.«

»Ich bin gerade ziemlich durcheinander«, gestand ich. »Deshalb auch das gestern Abend – das tut mir so leid –«

»Muss es nicht«, sagte Ruben schnell. »Als zwischen mir und Willow Schluss war, ging es mir wochenlang dreckig. Ich hatte das Gefühl, ich könnte nie wieder glücklich sein.«

»Die Freundin vom Küchenpersonal?«

Er nickte.

»Sie hat beim Neujahrsempfang gekellnert. Wir sind zusammengestoßen; sie hat meinen Anzug mit Sekt versaut. So haben wir uns kennengelernt.«

»Wann hat das aufgehört? Was hat dir geholfen?«

Im Moment fühlte es sich an, als würde ich in Traurigkeit ertrinken. Ruben zuckte die Schultern.

»Zeit. Irgendwann wurde es ein bisschen besser und dann noch ein bisschen, und mit genug Abstand konnte ich erkennen, dass es richtig war. Wir haben nicht zusammengepasst. Aber es war kein leichter Prozess.« Er sah mich fest an. »So wird es dir auch gehen. Du wirst es nicht vergessen, aber darüber hinwegkommen.«

»Ich hoffe es«, murmelte ich.

Ruben holte tief Luft.

»Ich mag dich«, erklärte er mit fester Stimme.

Blut schoss in meine Wangen, aber bevor ich etwas antworten konnte, fuhr er fort.

»Ich hätte es schon früher sagen sollen, aber vermutlich hätte es keinen Unterschied gemacht, du warst ja mit ihm zusammen.« In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er drückte meine Hand.

»Mir ist klar, dass du noch lange nicht bereit für etwas Neues bist. Ich will dich zu nichts drängen. Ich erwarte nichts von dir. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich wollte nur, dass du es weißt.«

»Danke«, wisperte ich, ergriffen von seiner Ehrlichkeit und gleichzeitig überrumpelt von der Wendung, die dieses Gespräch nahm. Ruben sah mich fest an.

»Wenn du bereit bist und mich willst, bin ich da«, versprach er. Dann lächelte er. »Du hast mich jetzt zweimal geküsst. Das nächste Mal bin ich dran und glaube mir, dabei wirst du an niemand anders denken.«

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter in Episode 11:

ZWIESPALT

Was gibt es Schlimmeres als Liebeskummer?

Richtig, Liebeskummer, von dem eigentlich niemand

wissen darf. Am liebsten würde Zoe sich verkriechen,

aber die Weihnachtsexamen rücken näher und Melissa

zählt auf ihre Hilfe. Und dann ist da noch Ruben ...

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Franklin Academy-Serie.
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Episode 10 Taschenbuch: https://bit.ly/Franklin10_Print
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